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Das Buch

Rylee wächst in ärmlichen Verhältnissen bei ihren alkoholkranken Stiefeltern auf. An ihrem 18. Geburtstag steht völlig überraschend der Nachlassverwalter ihrer leiblichen Eltern vor der Tür, um ihr ein altes, halb verfallenes Haus an der Ostsee als Erbe zu übertragen. Rylee fällt aus allen Wolken, tritt aber das Erbe an. Nach und nach findet sie heraus, was es mit dem seltsamen Haus, dessen Hüterin sie sein soll, auf sich hat. Es entpuppt sich als Herberge für seltsame Reisende, und bald steht der erste Gast vor der Tür ...
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Tag 1
Ärgerlich warf Rylee die marode Wohnungstür ins Schloss. Hoffentlich war ihr Vater, sie korrigierte sich schnell, ihr Stiefvater, nicht zu Hause. Wobei Stiefvater es ebenfalls nicht richtig traf. Schließlich hatten er und seine Frau sie nie adoptiert, obwohl sie fast achtzehn Jahre, also praktisch ihr ganzes Leben, in der Familie aufgewachsen war.
Wie für alle Handlungen ihrer Pflegeeltern waren auch hier finanzielle Gründe ausschlaggebend. Das Jugendamt zahlte gut, wie ärmlich die Versorgung der Schutzbefohlenen in den Pflegefamilien auch ausfiel.
Rylee kannte es nicht anders. Sie hatte nicht hungern müssen und es gab Schlimmeres, als Kleider von der Wohlfahrt zu tragen.
In der Schule hielt sie sich abseits. Mit dem schlecht gekleideten Kind wollte niemand etwas zu tun haben, und sie hatte nie Geld, um etwas mit den anderen zu unternehmen. So oft es ging verließ sie die enge Wohnung, in der es schmutzig war und stank und ihre Pflegeeltern meist in unterschiedlichen Stadien des Betrunkenseins auf der Couch und im Sessel lungerten, und streunte durch ihr Viertel. Als sie einer Gang in die Quere kam, boxte sie mehr aus Schreck als mit Absicht dem Wortführer auf die Nase und brach ihm das Nasenbein. Zu ihrer Überraschung brachte ihr das keine Prügel, sondern widerwilligen Respekt ein, und sie durfte ab und zu mit ihnen abhängen. So schnappte sie einige Tricks auf, und als ihr Stiefvater ihre erwachende Pubertät mit immer gieriger werdenden Blicken belohnte, stellte sie die Sache ein für alle Mal klar, indem sie ihm beim ersten Versuch, sie anzufassen, zwischen die Beine trat.
Seitdem war sie nur noch geduldet und sehnte den Tag herbei, an dem sie ihr Zuhause, wenn man es überhaupt so nennen konnte, verlassen würde.
Morgen würde sie achtzehn Jahre alt werden und wäre theoretisch ihr eigener Herr, doch immer noch wusste sie nicht, wohin sie gehen sollte.
Sie war gut in der Schule und entschlossen, Abitur zu machen, auch wenn das hieß, noch etwas länger bei den Pflegeeltern aushalten zu müssen.
Doch noch war unklar, ob das Amt weiter zahlen würde. Der Bescheid sollte morgen ergehen. Falls nicht, musste sie wohl ab morgen auf der Straße schlafen.
In der Wohnung war es still. Ihre Pflegemutter war am Tag zuvor im Suff gestürzt und hatte sich eine Rippe gebrochen. Wahrscheinlich holte ihr Stiefvater sie aus dem Krankenhaus ab.
Sie ging in die Küche und öffnete hoffnungsvoll den Kühlschrank, fand aber nichts darin, das halbwegs essbar aussah.
Sie seufzte. Zwar verdiente sie ein paar Euro mit dem Austragen von Zeitungen und Werbeprospekten, doch hatte sie nicht vor, das schwer verdiente Geld für Essen auszugeben. Im Schrank fand sie noch ein paar trockene Kekse und zog sich damit in ihr winziges Zimmer zurück, nicht ohne die Tür hinter sich abzuschließen.
Eine Stunde später kamen ihre Stiefeltern nach Hause und klopften an ihre Tür. Sie ignorierte das Klopfen und zog sich das Kopfkissen über die Ohren.
Morgen würde sie achtzehn Jahre alt werden, und wie immer in den letzten Jahren würde niemand sich um ihren Geburtstag kümmern. Wie sollte sie es nur anstellen, hier heraus zu kommen und sich ein eigenes Leben aufzubauen? Über diesen Gedanken schlief sie irgendwann ein.
Wie erwartet gratulierte ihr am nächsten Morgen niemand. Ihr Vater saß unrasiert im Unterhemd am Tisch. „Hättest ruhig mal einkaufen können gestern, wo deine Mutter so krank ist.“
Rylee setzte Wasser für einen Tee auf. Kaffee war seit Tagen aus. „Und wovon?“, fragte sie ehrlich interessiert.
„Verdienst doch genug Geld! Du könntest endlich auch mal an uns denken! Jahrelang haben wir dich ernährt! Oder glaubst du, die paar Kröten, die wir vom Amt bekommen, reichen?“
Rylee hatte die Leier schon öfter gehört. „Klar, Klamotten von der Fürsorge und Resteessen von der Tafel. Ihr habt euch richtig für mich in Unkosten gestürzt!“
Er blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Ah, dachte Rylee, daher weht der Wind. Der Alk ist alle.
Sie wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, als es klingelte. Überrascht schloss sie ihn wieder. Es kam selten jemand zu den Webers, am frühen Morgen erst recht nicht. Ob das Amt …? Nein, die würden den Bescheid schicken und sicher nicht selbst vorbeikommen. Rylee hatte seit Jahren keinen von ihnen gesehen. Sie wollten von den Zuständen, in denen sie lebte, nichts wissen.
Mit einem Blick auf ihren Pflegevater, der sich nicht rührte, ging sie zur Tür und öffnete. Ihre Wohnungstür lag unter der Eingangstreppe und führte direkt auf die Straße. So sah sie nicht nur den Mann im schwarzen Anzug, der vor ihr stand, sondern auch die große dunkelgraue Limousine, die hinter ihm parkte.
Verblüfft starrte sie ihn an.
„Fräulein Rylee Montgelas?“, fragte der Mann und zog seinen Hut.
„Äh, was?“, fragte sie wenig intelligent. Ein Hut, was um alles …?
Er räusperte sich ungeduldig. „Sie sind doch Rylee Montgelas?“
„Montgelas? Mein Name ist Rylee, aber ich trage den Nachnamen meiner Pflegeeltern, Weber.“
Er sah sie von oben herab an. „Aber sie werden doch Ihren richtigen Namen kennen?“
Sie zögerte. „Ich war sehr klein, als ich zu Pflegeeltern kam. Ich weiß nichts über meine richtigen Eltern und habe den Namen noch nie gehört.“
Er murmelte etwas, das sich anhörte wie „das wird ja immer besser“. Laut sagte er: „Glauben Sie mir, das dürfte Ihr richtiger Name sein, es sei denn, es wohnt hier noch eine junge Dame, die Rylee heißt. Könnten wir den Rest vielleicht drinnen besprechen?“
Diesen Moment benutzte ihr Pflegevater, um aus dem Hintergrund „Wer issn da, Mädel?“, zu grölen. Unangenehm berührt sah Rylee sich um. „Möchten Sie mit meinem Stiefvater sprechen?“
„Eigentlich mit Ihnen, aber vielleicht sollte er anwesend sein. Allerdings hat er, wenn ich die menschlichen Gesetze korrekt verstehe, ab heute keine Verfügungsgewalt mehr über Sie?“
Menschliche Gesetze? Sie starrte ihn an.
„Stehen Sie ihm nahe? Dann beziehen wir ihn natürlich ein.“
Aus der Küche klang ein neuerlicher Ruf, dann ein Poltern. Sie zog die Tür hinter sich zu. „Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie überhaupt?“
Er verbeugte sich knapp. „Ich bin in gewissem Sinn der Testamentsvollstrecker Ihrer Eltern.“
Rylee glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sowohl das Amt als auch ihre Pflegeeltern hatten ihr, als sie alt genug war, erklärt, ihre Eltern wären mittellos bei einem Autounfall gestorben.
Der Mann starrte sie ungeduldig an. Dann blickte er die Straße hinauf und hinab. „Vielleicht sollten wir uns in den Wagen setzen.“
Rylee sah an ihm vorbei. Ob das eine gute Idee war? Die Limousine war riesig. Ein uniformierter Mann stieg in diesem Moment aus, kam um den Wagen herum und hielt die hintere Tür auf.
Erst jetzt bemerkte sie, dass der Mann im Anzug ihr eine Karte hinhielt. Sie nahm sie und las. Ernst Friedrich Esterhazy stand in Goldprägeschrift darauf, sonst nichts.
Er drehte sich um und ging auf den Wagen zu, ohne sich umzusehen. Sie folgte ihm wie an Schnüren, ihre Neugier war größer als die Vorsicht.
Hinter ihm stieg sie ins Auto und fand sich in einer Art Minibüro. Zwei Sitzreihen waren so positioniert, dass man sich gegenüber sitzen konnte. Vor einem Sitz war ein Pult heruntergeklappt, auf dem ein Laptop stand. Sie setzte sich gegenüber von Esterhazy und sah ihn erwartungsvoll aber auch misstrauisch an. Er zog eine Mappe aus seiner Aktentasche und schlug sie auf. Mit unbewegter Miene blickte er ihr ins Gesicht. Sein Blick war undeutbar.
„Lassen Sie mich zuerst offen sagen, dass ich es missbillige, dass Sie das Erbe Ihrer Eltern antreten sollen.“
„Warum?“, entfuhr es Rylee spontan.
„Ihre Eltern haben sich über die Gesetze unseres Ordens hinweggesetzt. Deswegen wurden sie hingerichtet. Das Haus sollte an einen anderen Hüter gehen, nicht an Sie.“
Rylee verstand gar nichts. „Hingerichtet? Ich dachte, sie hätten einen Unfall gehabt.“
Er sah sie an und sein Blick wurde etwas milder. „Natürlich verstehen Sie wenig von dem, was ich gesagt habe. Aber ich werde Ihnen nicht mehr erklären. Im meinen Augen haben Ihre Eltern Schande über uns gebracht. Aber Gesetz ist Gesetz und ich werde Ihnen das Haus übertragen, so wie es das Testament Ihrer Eltern zu Ihrem achtzehnten Geburtstag vorsieht. Meinen Glückwunsch übrigens.“
„Das Haus?“, fragte Rylee schwach.
„Unser Orden unterhält Häuser, in denen Reisende einen sicheren Unterschlupf finden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ihre Eltern haben ein solches Haus über dreißig Jahre geführt und sich so das Recht erworben, über seinen nächsten Hüter zu bestimmen. Ob das Haus Sie akzeptiert, ist allerdings fraglich. Selbst wenn, hat es lange geschlafen und ist vielleicht nicht mehr zu erwecken. Wir gehen sogar davon aus. Aber dann hätten Sie immerhin ein Zuhause.“ Er sah aus dem Fenster und nahm mit einem Blick die heruntergekommene Gegend in sich auf. „Oder möchten Sie lieber hier bleiben?“
Sie starrte ihn an. „Was ist mit meinen Pflegeeltern? Und mit der Schule?“
„Bestehen emotionale Bindungen? Das könnte schwierig werden. Sie müssen alle Brücken hinter sich abbrechen. Auch die Schule selbstverständlich.“
Sie schüttelte den Kopf. „Keine emotionalen Bindungen. Sie kümmern sich nur wegen des Geldes um mich. Aber die Schule … Ich will doch Abitur machen.“
Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wie Sie wollen. Vielleicht ist es sogar besser so.“
Rylee hob die Hand. „Moment! Bis wann müsste ich mich denn entscheiden? Zunächst sollte ich ja wohl etwas mehr wissen.“
Er klappte den Ordner zu. „Sie werden nicht mehr erfahren, und Sie müssen sich hier und jetzt entscheiden. Ich werde Sie sofort mitnehmen und zu Ihrem Haus bringen. Wenn Sie das ablehnen, verzichten Sie auf das Erbe, und wir werden einen würdigen, gut ausgebildeten Hüter finden. Soviel kann ich Ihnen versprechen.“
In Rylee regte sich Widerstand. „Sie wollen mich nicht, richtig?“
Er lächelte dünn. „Natürlich nicht. Sie sind nicht ausgebildet und die Aufgabe übersteigt Ihre Fähigkeiten bei Weitem. Außerdem vererbt sich schlechtes Blut.“
Rylee zog heftig die Luft ein. Sie kannte ihre Eltern zwar nicht, aber deshalb ließ sie sie noch lange nicht beleidigen. Was wusste der Anzugheini überhaupt von ihr? Sie würde ihm schon beweisen, wozu sie fähig war.
„Ich nehme an“, hörte sie sich zu ihrer Überraschung sagen.
Er verzog das Gesicht, setzte aber sofort wieder seine undurchdringliche Anwaltsmine auf. „Wie Sie wollen. Ich hoffe, Sie bereuen die Entscheidung nicht. Hier sind die Papiere. Wenn Sie das Erbe annehmen, verpflichten Sie sich, alle Verbindungen zu ihrem bisherigen Leben zu kappen. Kein Kontakt mehr zu wem auch immer. Verstanden?“
Sie nickte. Erste Zweifel stiegen in ihr auf.
Er stieg aus und hielt die Tür für sie auf. „Sollen wir Ihre Sachen holen?“
Sie ging ihm voran in die Wohnung und in ihr Zimmer. Esterhazy folgte ihr und rümpfte fast unmerklich die Nase. Rylee wurde rot. „Ich kann nichts dafür, wie ich gelebt habe.“
„Natürlich nicht.“
Diesen Moment nutzte ihr Pflegevater, um ins Zimmer zu trampeln. „Wasssn los, Mädel. Wer issn das?“
„Der Testamentsvollstrecker meiner Eltern. Ich werde mit ihm weggehen.“
Ihrem Pflegevater fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Weggehen? Wie meinstn das? Erbste was? Du wirst nich einfach abhauen. Nach allem, was wir für dich getan haben. Kannse ja jetzt was zurückzahlen!“
Esterhazy sah ihn an, wie man ein widerliches Insekt betrachten würde. Angeekelt und doch fasziniert.
„Sie wollen Geld von Ihrer Pflegetochter?“
„Hab ja genug für sie ausgegebn. Was die immer alles bekommen hat. Auf alles ham wir für sie verzichtet, meine Frau und ich!“
Esterhazy ließ seinen Blick über die ärmliche Einrichtung und die paar Kleidungsstücke schweifen, die Rylee gerade aus dem Schrank in eine Plastiktüte packte.
„Ich verstehe.“ Er griff in seine Jacke und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Weber starrte darauf und leckte sich die Lippen. Esterhazy legte sie auf einen wackeligen Tisch, holte ein Papier aus seiner Aktentasche und setzte einige Wörter ein. „Unterschreiben Sie hier. Sie werden Rylee nie mehr sehen oder kontaktieren. Dafür erhalten Sie die aufgeführte Summe.“
Weber griff hastig nach dem Stift und unterschrieb, ohne Rylee eines Blickes zu würdigen. Dann streckte er die Hand nach dem Geld aus.
Esterhazy hielt es einen Moment fest, dann ließ er es los. „Verlassen Sie jetzt das Zimmer!“
Weber verschwand in die Küche, und Rylee sah ihm nach. Obwohl sie Weber verabscheute, tat es doch weh, dass er sie so einfach verkaufte. Immerhin war er achtzehn Jahre der einzige Vater gewesen, den sie gekannt hatte. Kurz dachte sie daran, sich von seiner Frau zu verabschieden, dann entschied sie sich jedoch dagegen. Sie würde noch bis mittags ihren Rausch ausschlafen und kaum ansprechbar sein.
Sie holte im Bad ihre Zahnbürste und sah Esterhazy an. „Ich bin bereit.“
Wortlos musterte er die Tüte, in der ihr gesamter Besitz war. Dann drehte er sich um und ging ihr voran. Ohne einen Blick zurück zu werfen, folgte sie ihm zum Wagen und stieg ein.
Sie fuhren nach Norden aus der Stadt hinaus. Bald lagen die Außenbezirke der Stadt hinter ihnen. Die Autobahn schraubte sich durch bewaldete Hügel.
Esterhazy saß unbeweglich neben ihr und blickte nach vorne. Rylee hielt ihre Tüte auf den Knien und sah abwechselnd zu ihm und aus dem Fenster.
„Wo fahren wir eigentlich hin?“
„Wie ich bereits sagte: zu Ihrem Haus. Es liegt an der Küste.“
Es dauerte einen Moment, bis Rylee die Information verarbeitete. „An der Küste? Wie in Nordsee?“
Er nickte. „Genauer gesagt handelt es sich um die Ostsee.“
Sie starrte ihn an. „Aber das sind, warten Sie, mindestens 800 Kilometer von hier.“
„Sie haben in Erdkunde aufgepasst, wie ich sehe.“
Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen und schwieg. Dann kristallisierte sich ein Gedanke aus dem Durcheinander in ihrem Kopf. „Erzählen Sie mir von meinen Eltern?“
Ein Anflug von Abscheu zog sich über seine ansonsten unbewegten Züge. „Nein. Und fragen Sie bitte nicht mehr.“
„Aber...“ Resigniert ließ sie sich zurücksinken. „Dann von dem Haus? Was erwartet mich? Und wovon lebe ich?“
„Ihre Gäste werden für ihren Aufenthalt bezahlen.“
„Und wenn keine Gäste kommen? Sagten Sie nicht, das Haus wäre in keinem guten Zustand?“
„Ich sagte, es ruht. Wenn es erwacht ... falls es erwacht, werden auch Gäste kommen. Wenn es ordentlich geführt wird. Ich bezweifle, dass Sie das können.“
Rylee zweifelte immer mehr an ihrer Entscheidung. „Und wenn ich es nicht kann, was dann?“
Esterhazy wandte sich ihr zu. „Dann und nur dann, wenn Sie absolut und unwiderruflich scheitern, können Sie mich kontaktieren. Sie werden das Haus dann an uns abtreten, und wir werden Ihnen eine angemessene Starthilfe für ein normales Leben in einer Stadt Ihrer Wahl zur Verfügung stellen.“
„Und an wen kann ich mich sonst wenden, wenn ich Hilfe brauche?“
Er sah wieder nach vorne. „Das ist Ihre Sache. An den Orden in jedem Fall nicht. Hüter arbeiten üblicherweise alleine und auf sich gestellt.“
Rylee sah nach unten. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Aber jetzt gab es erst mal keinen Weg zurück. Sie sah wieder auf und reckte das Kinn nach vorne. Auf Esterhazy durfte sie nicht zählen. Sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihr weitere Antworten vorenthalten zu können.
Schweigend verbrachten sie die nächsten Stunden, während das schwere Auto Kilometer um Kilometer der Strecke fraß.
Es war später Nachmittag, als sie die erste Prise Seeluft roch. Sie mussten in der Nähe der Küste sein. Esterhazy hatte die ganzen Stunden Statue gespielt und kein Wort gesagt. Jetzt rührte er sich und sah aus dem Fenster. Sie hatten die Schnellstraße verlassen und folgten bereits seit einiger Zeit einer schmalen Landstraße. Endlich kamen sie durch ein kleines malerisches Dorf. Der Fahrer durchquerte es und bog in eine einspurige Seitenstraße ein. Einige hundert Metern hinter den letzten Häusern hielt er an.
Esterhazy seufzte tief. „Wir sind da“, stellte er überflüssigerweise fest. Er öffnete die Tür, bevor der Fahrer dazu kam, und stieg aus. Rylee verließ den Wagen auf ihrer Seite und drehte sich um. Beim Anblick, der sich ihr bot, blieb ihr der Mund offen stehen.
Esterhazy stand mit dem Rücken zu ihr und sah auf das größte und hässlichste Haus, das sie je gesehen hatte. Langsam ging sie um den Wagen herum und stellte sich neben ihn.
Vor ihnen erstreckte sich eine halb verfallene Mauer aus Natursteinen in beide Richtungen. An manchen Stellen war sie nur noch kniehoch und von Efeu überwuchert. Ein rostiges Gartentor hing schief in den Angeln. Der Garten war ein Dschungel, in dem hier und da die Reste der einstigen Bepflanzung durchschimmerte.
Das Haus selbst war mehr eine Villa mit mindestens zwanzig Zimmern. Eine Holzveranda nahm die gesamte vordere Front ein. Das Geländer war hier und da eingebrochen, und eine alte Hollywoodschaukel lag umgestürzt auf der Seite.
Sie blickte die drei Stockwerke hinauf. Die Fenster schienen blind, und die Fassade war schmutzig und voller Löcher.
Mit viel Fantasie war hier und da noch die einstige Schönheit des Gebäudes zu erkennen. Türmchen und Giebel zierten das Dach und Ornamente rankten sich um die Fenster.
Doch alles war verfallen und machte den Eindruck einer Ruine. Rylee schluckte. „Das ist mein Haus?“, meinte sie zu Esterhazy.
Zu ihrer Überraschung sah dieser sie prüfend an. „Was sehen Sie?“
„Eine uralte eingestürzte Ruine. Da soll jemand wohnen?“
„Wenn Sie nicht möchten ...“, setzte er an.
„Nein, nein!“ Sie hob die Hände. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit. So alt und verfallen das Haus war, es war ihres. Das erste, was sie in ihrem Leben wirklich selbst besaß. Wenn auch nur, weil es niemand anderes wollte. Doch das war nicht richtig. Esterhazy oder sein Orden, was immer das aus sein mochte, wollten es schon. Aber es gehörte ihr.
„Kann ich hineingehen?“
Wieder sah er sie merkwürdig an. „Das ist die Frage, nicht wahr? Versuchen Sie es.“
Rylee sah von ihm zum Haus. Sie ging zurück zum Auto und holte ihre Tüte hinaus. Ohne Esterhazy zu beachten, ging sie zum Gartentor und streckte die Hand aus. Sie zögerte, dann legte sie die Hand auf die Klinke. Ein Schauder durchlief sie. Oder war es das Tor, das bebte? Nein, es war ganz klar ein Prickeln, das über ihren Körper strömte und ihr eine Gänsehaut bescherte. Dann war der Eindruck vorbei, und sie drückte die Klinke hinunter. Das Tor öffnete sich mit einem Knarren, und sie machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Nichts geschah. Sie sah zu den Fenstern hoch. Fast schien es ihr, als würden sie sie beobachten. Hastig drehte sie sich zu Esterhazy um. Auf seinem Gesicht lag eine merkwürdige Mischung von Ärger und Resignation. Schnell nahmen seine Züge wieder einen unbewegten Ausdruck an und er nickte. „Das Haus akzeptiert Sie. Leben Sie wohl!“
Damit drehte er sich zum Gehen. Rylee lief durch das Gartentor. „Warten Sie! Sie können mich doch hier nicht einfach alleine lassen!“
Ohne sich umzudrehen meinte er. „Meine Aufgabe ist erledigt. Ich habe Sie hergebracht, und das Haus hat Sie angenommen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.“
„Können oder wollen Sie nicht?“ Angst und Unsicherheit ließen Rylees Stimme schrill klingen.
Esterhazy ignorierte sie und stieg in den Wagen. Sobald die Tür geschlossen war, wendete der Fahrer und fuhr die Straße hinunter. Rylee sah ihnen nach, bis Staubwolken ihn verschluckten. Dann drehte sie sich wieder zum Haus um. Zu ihrem Haus.
Zum zweiten Mal durchquerte sie das Gartentor. Diesmal blieb sie nicht dahinter stehen, sondern ging weiter durch den Garten Richtung Haus. Einmal stolperte sie über eine angehobene Bodenplatte. Wurzeln kamen hier und dort hervor und viele Steinplatten waren gesprungen. Das Haus ragte turmhoch vor ihr auf, düster und bedrohlich. Sie stieg die Verandatreppe hinauf, deren Holzstufen morsch und brüchig schienen, und stand vor der Eingangstür. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie gar keinen Schlüssel besaß. Sie drückte dagegen, und die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt. Vorsichtig drückte sie sie weiter auf und spähte ins Haus.
Es war dunkel, nur wenig Licht fiel durch die trüben Fenster. Sie tastete an der Wand nach einem Lichtschalter und fand ihn auch, höher als sie erwartet hatte. Als sie ihn betätigte, passierte jedoch nichts. Sie seufzte. Sie sollte dankbar sein, dass der alte Schuppen überhaupt über Elektrizität verfügte. Sie machte die Tür weit auf, damit Licht von draußen herein fallen konnte, und setzte zum ersten Mal einen Fuß in ihr neues Zuhause.
Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, erkannte sie immer mehr Einzelheiten um sich herum. Sie stand in einer Art Eingangshalle, von der eine breite Treppe in den ersten Stock hinaufführte. Mehrere Türen gingen von ihr ab. Altertümliche Möbel standen an den Wänden und ein schmutziger, vage als dunkelblau erkennbarer, Teppich lag auf dem Boden. Sie öffnete aufs Geratewohl die nächste Tür und stand in einer riesigen voll eingerichteten Küche. Hier fiel durch das große schmutzige Fenster über der mächtigen Steinspüle mehr Licht ein. Es gab keinen Wasserhahn, sondern eine Pumpe. Sie ging zum Becken und betätigte den Pumparm. Nach einiger Zeit ergoss sich ein rostbraunes Rinnsal ins Becken. Neben der Spüle führte eine Tür in den rückwärtigen Garten. Neben ihr hing ein Schlüsselbund.
Rylee wunderte sich. Wie konnte es sein, dass niemand in das leerstehende Haus eingebrochen war? Nicht, dass hier viel zu stehlen gewesen wäre, aber Vandalismus gab es doch sicher auch hier auf dem Land. Sie inspizierte den Kühlschrank, der zu ihrer Erleichterung mit Strom betrieben wurde und Vorräte für eine kleine Armee fassen konnte. Dann ging sie zurück in die Eingangshalle und stieg die Stufen hinauf. Auf dem Flur im ersten Stock öffnete sie die nächstgelegene Zimmertür und stand in einem großzügigen Schlafzimmer mit Bett, Nachttisch, Schrank und einem Schreibtisch. Eine Tür führte in ein kleines Badezimmer. Was hatte Esterhazy gesagt, das Haus sei eine Art Hotel? Wie in aller Welt sollte sie ein Hotel führen? Sie hatte nicht einmal eine eigene Wohnung besessen und kochen konnte sie auch nicht. Wo musste sie anrufen, damit der Strom angeschaltet würde? Und womit sollte sie ihn bezahlen? Sie dachte an das Bündel Scheine, das Esterhazy ihrem Pflegevater gegeben hatte. Er schien wirklich zu hoffen, dass sie hier scheiterte, sonst hätte er ihr mit Startkapital unter die Arme greifen können. Zumindest leihweise.
Sie seufzte und legte die Tüte aufs Bett. Vielleicht sollte sie sich hier häuslich einrichten. Zunächst setzte sie jedoch ihren Rundgang fort. Sie stieß auf etliche Schlafzimmer, dem ähnlich, das sie bezogen hatte. Jedes verfügte über ein eigenes Bad. Im Erdgeschoss fand sie eine Bibliothek mit uralten staubigen Büchern und einen Speisesaal, der gut und gerne zwanzig Tische fassen würde. Momentan standen nur fünf darin. Ein Wintergarten lud zum Sonnen ein und ein weiteres Zimmer sah aus, als könne man auf einem der gepolsterten Sofas herrlich fernsehen. Sie ging zurück in die Eingangshalle. Den Keller und das oberste Stockwerk hob sie sich für den nächsten Tag auf, zusammen mit dem Rest. Zunächst musste sie für etwas zu essen sorgen. Sie kramte in der Hosentasche. Ihr gesamtes Vermögen bestand aus etwas mehr als zehn Euro.
Damit würde sie nicht weit kommen. Auf einmal befiel sie Verzweiflung. Worauf hatte sie sich eingelassen? Ohne groß nachzudenken, war sie mit einem völlig Fremden quer durch den Kontinent gefahren und hatte sich mutterseelenallein in einem völlig verfallenen Haus absetzen lassen. Ihr wurde mit Schrecken klar, dass sie nicht einmal eine Telefonnummer von Esterhazy hatte. Wenn sie recht überlegte, hatte sie nicht einmal ein Telefon. Ihr Handy war vor einigen Wochen gestohlen worden, und sie hatte noch nicht genug Geld verdient, um sich ein neues zu kaufen.
Eine Welle der Schwäche überflutete sie und sie ließ sich auf einen klapprigen Stuhl fallen. Müde rieb sie sich die Augen. Sie schluckte. Sie fühlte sich einsam und elend. Und das an ihrem achtzehnten Geburtstag. Die Kehle wurde ihr eng, und eine Träne lief ihr über die Wange.
Ein Beben ging durch das Haus. Sie schreckte hoch. Was war das? Sie wischte sich die Tränen weg und sah sich um. Alles war still. Dann ging wieder ein Zittern durch das große Gebäude und setzte sich bis in ihr Inneres fort.
Sie sprang auf. Gab es an der Ostseeküste Erdbeben? Panisch blickte sie sich um. Wie war das? Sollte man hinauslaufen oder sich unter einen Türrahmen stellen? Würde das in einem alten, womöglich einsturzgefährdeten Haus sicher sein?
Das Beben wiederholte sich noch einmal, dann blieb es still.
Rylee wartete einen Moment, dann entspannte sie sich. Sie war müde, doch sie musste ins Dorf und sich etwas zu essen besorgen. Sie verließ das Haus durch die Küchentür und blieb wie angewurzelt stehen. Direkt vor der Tür blühte in einem ansonsten leeren Beet eine Pfingstrose: ihre Lieblingsblume. Einen Sommer lang hatte sie in einem Blumenladen geholfen und Blumensträuße ausgetragen. Die dicken runden Blütendolden hatten es ihr angetan, mehr als Rosen oder all die anderen Edelblumen. Und jetzt stand diese hier in all der Verwüstung, als wäre sie für sie gepflanzt worden. Wieder wurden ihre Augen feucht. Es war, als hätte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Blumen zum Geburtstag bekommen.
Sie riss sich zusammen. Normalerweise hielt sie nicht allzu viel von Sentimentalität. Sie ging durch den Garten und verließ das Grundstück durch das Gartentor. Zwanzig Minuten brauchte sie für den Weg in die Dorfmitte und kaufte in einem kleinen Tante Emma Laden Brot, Butter, Käse, Kaffee und einen Sack angestoßener Äpfel, der im Angebot war. Auf dem Rückweg aß sie einen der süßen Äpfel und fühlte sich gleich besser. Vielleicht konnte sie im Dorf Arbeit finden. Gartenarbeit konnte nicht so schwer sein.
Sie betrat das Haus durch die Küche und drückte automatisch auf den Lichtschalter. Zu ihrer Überraschung ging die Deckenlampe an. Esterhazy musste sich darum gekümmert haben, dass der Strom angeschaltet würde. Gut, dann würde auch der Kühlschrank funktionieren.
Sie machte sich ein Käsebrot und verspeiste es am Küchentisch. Dann gähnte sie und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Überrascht blieb sie in der Tür stehen. Das Zimmer kam ihr heller vor. Auf den zweiten Blick erkannte sie, dass das Fenster jetzt sauber und klar war. Auf den Möbeln lag kein Staub mehr und es roch frisch. Jemand war hier gewesen. Erschreckt fuhr Rylee zurück. Als Stadtkind, das noch dazu in einer Art Slum groß geworden war, bedeuteten Fremde im Haus Gefahr.
Sie sah ins Bad. Niemand. Statt sich hinzulegen, begann sie, jedes Zimmer auf dem Stockwerk durchzusehen, dann die Räume im Erdgeschoss. In den Keller traute sie sich nicht in der Abenddämmerung. Sie verriegelte die Tür von außen. Ebenso hielt sie es mit der Luke zum Dachgeschoss.
Dann ging sie in ihr Zimmer. Sie fluchte leise. Während sie unten war, hätte sich hier oben längst wieder jemand in einem der Zimmer verstecken könne. Sie schloss ihr Zimmer von innen ab und legte sich hin. Lange konnte sie nicht einschlafen, doch irgendwann überwältigte sie die Erschöpfung.



Tag 2
Als sie aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster und Vögel sangen im Garten. Sie blieb einen Moment verwirrt liegen, bis ihr die Ereignisse des vorangegangenen Tages wieder im Gedächtnis waren. Hastig setzte sie sich auf.
Ob wirklich jemand in ihrem Zimmer gewesen war? Sie schlug die Bettdecke zurück, setzte sich auf und trat ans Fenster. Die Vorhänge waren etwas staubig, doch das Fenster selbst glänzte wie frisch geputzt. Sie sah hinaus. Im hellen Morgenlicht schien der Garten nicht ganz so verwahrlost, wie es gestern auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Hier und da schimmerte ein Stück Rasen durch das Gestrüpp und die eine oder andere Blume blühte in einem geschützten Winkel. Also war die Pfingstrose gestern ein netter Zufall gewesen.
Sie verließ ihr Zimmer und ging die Treppe hinunter. In der Küche schien alles unberührt. Sie setzte einen Topf mit Wasser auf und kochte sich eine Tasse Kaffee. Eine Kanne hätte sie vorgezogen, doch sie musste mit dem wenigen Geld, das sie hatte, haushalten. Gleich nachher würde sie im Dorf nach Arbeit fragen.
Doch zunächst suchte sie nach einem Eimer und einem Putztuch und begann, die Küche zu putzen. Putzmittel hatte sie keines entdeckt, aber Wasser war besser als nichts. Sie pfiff vor sich hin und merkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass ihr die Arbeit Spaß machte. Seit sie alt genug war, hatte es zu ihren Pflichten gehört, die Wohnung der Pflegeeltern sauber zu halten, doch es war eine lästige Pflicht gewesen, die sie nur widerwillig erfüllte.
Doch das war ihr eigenes Haus, und das änderte die Sache völlig. Nach einer Stunde richtete sie sich auf, rieb sich das schmerzende Kreuz und sah sich um. Mit einer Hand strich sie eine Haarsträhne aus der Stirn. So sah alles schon besser aus.
Sie räumte den Eimer in die Abstellkammer, wusch sich die Hände und holte ihre Jacke. Als sie vor die Tür trat, schien die Sonne in ihr Gesicht und wärmte sie. Sie kehrte um und legte die Jacke in der Eingangshalle auf eine Bank.
Unruhig rieb sie sich das Brustbein. Sie verspürte ein merkwürdiges Kribbeln.
Als sie das Haus verließ, hörte sie die Gartentür knarren. Überrascht blieb sie stehen und sah dem unerwarteten Gast entgegen. Eine alte Dame kam auf einen Gehstock gestützt vorsichtig den unebenen Plattenweg entlang. Als sie näher kam, sah Rylee ein faltiges, von weißen Haaren umkränztes Gesicht, aus dem freundliche Augen sie anblickten.
„Guten Tag, mein Kind.“ Sie blieb vor Rylee, der sie gerade bis zur Schulter ging, stehen.
Rylee nickte. „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“
„Ich möchte ein Zimmer für einige Zeit.“
Rylee starrte sie an. „Ein Zimmer? Oh, das tut mir leid. Ich weiß, das hier war mal eine Art Hotel aber jetzt ist es geschlossen. Sie sehen ja ...“ Sie zeigte auf den verwahrlosten Garten.
Die alte Dame winkte ab. „Ich bin nicht anspruchsvoll, und das Haus wird sicher bald aufwachen, jetzt wo du hier bist.“
Da war er wieder, der Begriff, den auch Esterhazy gebraucht hatte.
„Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Natürlich werde ich versuchen, das Haus wieder herzurichten, aber Sie müssen verstehen: Ich bin gestern erst angekommen. Und ich habe gar kein Geld. Ich bin gerade auf dem Weg, mir eine Arbeit im Dorf zu suchen. Dann kann ich langsam mit den Renovierungen anfangen. Und ob ich nochmal ein Hotel daraus mache, ist noch nicht sicher. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Hotel führt. Sie sehen also, Sie können nicht hierbleiben. Es gibt sicher noch andere Hotels in der Nähe.“
Zu Rylees Überraschung kicherte die alte Dame. „Andere Hotels? Das nächste Haus für solche wie uns ist in Italien.“ Sie griff in die große schwarze Handtasche, die an ihrem Arm baumelte und zog eine altmodische Geldbörse heraus. Sie entnahm ein ganzes Bündel Hundert Euro-Scheine und zählte zehn davon ab. „Hier, das dürfte fürs Nötigste reichen. Für Lebensmittel und die Sachen, die das Haus nicht liefern kann.“
Rylee trat einen Schritt zurück. „Das Haus ist halb verfallen. Sie können hier nicht wohnen. Auch mit dem Geld kann ich es nicht so schnell herrichten. Vielleicht ist es sogar einsturzgefährdet.“
Die alte Dame wurde ernst. „Es wacht doch auf, oder nicht?“
„Aufwachen?“, echote Rylee verzweifelt. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“
Die Frau legte den Kopf schief und schnalzte mit der Zunge. „Hat dir keiner erklärt, was dich hier erwartet? Was es mit dem Haus auf sich hat. Und was es bedeutet, ein Hüter zu sein?“
Rylee schüttelte den Kopf.
Resolut nahm die Alte ihre Hand und drückte die Geldscheine hinein. „Umso besser, dass ich hier bin und vorhabe, eine Zeitlang zu bleiben.“
„Aber ...“, begann Rylee hilflos.“
Die alte Dame sah sich um. „Du bist also gestern angekommen. Irgendwelche Veränderungen seit du hier bist?“
„Veränderungen?“ Rylee kam sich langsam vor wie ein Papagei.
„Hat sich etwas bewegt? Ist im Garten etwas gewachsen. Ist im Haus etwas sauber geworden ...“
„Das Fenster in meinem Zimmer war sauber. Und der Strom ging, aber den wird Herr Esterhazy angestellt haben. Vielleicht hat er auch jemanden zum Putzen vorbeigeschickt.“
„Unsinn. Und die Blumen im Garten ... waren sie gestern, als du ankamst, auch hier?“
„Ich habe nicht darauf geachtet.“ Rylee sah weg.
„Sei nicht albern. Natürlich waren sie nicht da. Das Haus wacht auf. Es hat dich erkannt. Also lass uns hineingehen und sehen, wie wir helfen können.“
Rylee drehte sich um und ging in die Eingangshalle, doch die alte Dame folgte ihr nicht. Erwartungsvoll stand sie vor der Tür. „Ich erbitte Unterkunft vom Hüter.“
Rylee nickte. „Äh, sicher.“
Die Alte schüttelte den Kopf. „Wenn du jemanden als Gast aufnimmst, wird ein Vertrag geschlossen. Du musst ihn fragen, ob er willens ist, die Gesetze des Hauses zu befolgen. Normalerweise hätte ich den Garten nicht betreten, aber es war nicht zu übersehen, in welchem Zustand alles ist.“
Rylee starrte sie an. In ihrem Kopf drehte sich alles. War die Alte vielleicht verrückt? Womöglich war es besser, sie nicht ins Haus zu lassen. Andererseits schien sie harmlos. Sie gab sich einen Ruck. Es war sicher am besten, ihrem Spleen nachzugeben. „Wollen Sie die Gesetze des Hauses befolgen?“
Die Alte nickte und sagte. „Das werde ich, solange ich Gast bin.“ Dann trat sie über die Schwelle. „Nun unterliege ich dem Schutz des Hauses und dem deinen.“
„Warten Sie, warten Sie, meinem Schutz?“
„Das ist der Sinn der Häuser. Einen neutralen Platz zu bieten, geschützt durch die Macht des Hauses und seines Hüters.“
„Aber ich habe keine Macht.“ Zumindest dessen war sich Rylee absolut sicher.
„Du wirst sie bekommen“, meinte die Alte über die Schulter und ging auf die Treppe zu. „Sobald du einige Zeit mit dem Haus zusammen bist. Welches Zimmer kann ich beziehen?“
Rylee eilte ihr nach, die Treppe hinauf. „Suchen Sie sich eines aus. Hier vorne hinter der ersten Tür schlafe ich, aber alle anderen sind frei.“
„Gut, dann geh du am besten einkaufen. Ich habe Hunger.“
„Ich kann nicht kochen“, bekannte Rylee verlegen.
„Dann kauf Fertiggerichte. Ich bin nicht wählerisch. Und Kuchen. Ich liebe Kuchen! Und vielleicht ein Kochbuch, wenn ich dir etwas raten darf. Andere Gäste sind womöglich nicht so anspruchslos.“
Eine Stunde später war Rylee zurück und trug zwei volle Tüten mit Lebensmitteln in die Küche. Kurz darauf kam ihr Gast die Treppe hinunter und gesellte sich zu ihr. „Dann schauen wir, was der Dorfladen zu bieten hat.“
Rylee sah sie unsicher an, während sie ihre Einkäufe auspackte. „Ich habe ein paar Grundnahrungsmittel mitgebracht. Kartoffeln, Reis, Mehl, Zucker. Dazu Brot, Butter und verschiedene Sorten Wurst und Käse.“
„Ah, und eine Schokoladenkuchenmischung!“, lächelte die Alte. „Ich liebe Schokoladenkuchen.“
Rylee nickte. „Ich auch. Dann hab ich noch einige Konserven. Vor allem Eintopf und zwei Pizzen.“ Sie zögerte. „Essen Sie Pizza, Frau äh ...?“
„Mit Vorliebe. Du kannst mich Emily nennen. Sollen wir probieren, ob der Ofen schon funktioniert?“
Rylee hatte auch Putzmittel eingekauft und wischte den alten Herd aus. Dann probierten sie den Schalter, und zu ihrer Überraschung wurde der Backofen warm.
„Ein Salat dazu wäre schön, aber sie hatten keinen mehr. Und übrigens auch kein Kochbuch.“
„Nun, vielleicht kann ich dir das eine oder andere beibringen. Vielleicht solltest du dir einen PC anschaffen, dann kannst du online bestellen. Du solltest das Haus nicht zu oft verlassen, zumindest am Anfang.“
„Warum?“, fragte Rylee erstaunt.
„Ihr braucht euch gegenseitig“, erklärte Emily. „Haus und Hüter ergänzen sich.“
Rylee verstand kein Wort, ließ es aber auf sich beruhen. Sie war sich nicht sicher, ob sie im Moment noch mehr von dieser Hausgeschichte vertragen konnte. Erst musste sie zur Ruhe kommen. Ein satter Bauch würde helfen. Auf einmal war sie froh, Gesellschaft zu haben.
„Im Schrank hab ich Geschirr gefunden. Wo soll ich den Tisch decken?“
Emily sah sich um. „Es ist schön warm draußen. Wir könnten auf der Veranda sitzen.“
Rylee nickte. „Wir müssen aber aufpassen, an einigen Stellen scheint sie brüchig zu sein.“
Emily nickte.
Eine Stunde später saßen sie einträchtig auf zwei wackeligen Stühlen auf der Veranda. „Dass ich nicht an Wein gedacht habe“, ärgerte sich Rylee. „Allerdings hätte ich nicht viel mehr tragen können.“
„Vielleicht ist im Schuppen ein Bollerwagen. Wir können morgen nachsehen.“
Rylee gähnte und hielt sich verlegen die Hand vor den Mund. „Ich muss noch ihr Zimmer sauber machen.“
Emily winkte ab. „Vermutlich hat sich das Haus bereits darum gekümmert. Gäste gehen immer vor.“
Rylee runzelte die Stirn. „Alle reden, als wäre das Haus lebendig. Ein Haus kann doch kein Zimmer reinigen.“
„Natürlich. Wenn es kräftig genug ist. Geh nach oben und schau nach!“
„Woher weiß ich, das Sie nicht saubergemacht haben, als ich weg war?“
Emily lachte auf. „Du wirst es noch verstehen. Natürlich lebt das Haus. Es braucht allerdings einen Hüter und Gäste, sonst schläft es ein und wird irgendwann nicht mehr aufwachen und zerfallen.“ Sie runzelte die Stirn. „Dieses hier war kurz davor. Du bist gerade noch rechtzeitig zurückgekommen. Es war sträflich, das Haus so verkommen zu lassen.“
Rylee sah verlegen zu Boden. „Ich wusste doch gar nichts von dem Haus. Nicht mal, dass es existierte.“
„Wie das?“, erkundigte sich Emily und Rylee fasste ihre Lebensgeschichte in wenigen Worten zusammen. Emily blieb still und blickte nachdenklich in den Garten. „Ich bin müde“, meinte sie plötzlich und stand auf. „Gute Nacht und danke für das köstliche Abendessen.“
„Äh, ja“, meinte Rylee verlegen, „gute Nacht.“



Tag 3
Am nächsten Morgen stand Rylee früh auf. Sie wollte Emily mit frischen Brötchen überraschen. Leise stieg sie die Treppe hinunter und blieb wie angewurzelt stehen.
Innen vor der Eingangstür saß ein riesiger roter Kater und sah ihr bewegungslos entgegen. Vorsichtig ging Rylee weiter. Katzen waren ihr unheimlich. Der Kater beobachtete sie. Nur sein Schnurrbart zuckte ab und zu.
„Wer bist du denn? Und vor allem wie bist du hier reingekommen?“
Als Antwort hob der Kater eine Pfote und leckte sie ab.
Rylee trat auf ihn zu. „Du kannst hier nicht bleiben. Ich hab kein Futter für dich und du haarst bestimmt.“
Er hielt inne und sah sie an. Dann stand er auf und stolzierte in die Küche. Rylee ging ihm nach und öffnete die Hintertür. „Los, raus mit dir! Verhungert siehst du nicht gerade aus. Wahrscheinlich gehörst du jemandem.“
In aller Seelenruhe glitt der Kater durch die Öffnung und blieb abwartend stehen. Rylee setzte eine Kanne Kaffee auf und folgte ihm.
Sie schloss sorgfältig die Tür hinter sich und lief Richtung Gartentor. Mit sorgenvoller Miene sah sie sich um. Es würde Wochen dauern, den Garten auch nur einigermaßen herzurichten. In seinem momentanen Zustand war er geradezu gefährlich. Sie achtete darauf, nicht über die verschobenen Steinplatten zu stolpern. Unbehelligt erreichte sie das Gartentor und öffnete es. Sie hatte den Kater schon fast vergessen und erschrak, als er zwischen ihren Füßen durchs Tor glitt.
Die Sonne wärmte ihren Rücken, obwohl es kaum acht Uhr morgens war. Sie lief zügig ins Dorf und steuerte den Tante Emma Laden an, der gleichzeitig auch eine Bäckerei war. Der Kater lief neben ihr her und setzte sich vor dem Laden in die Sonne.
Rylee war die einzige Kundin im Laden und die Inhaberin nutzte die Ruhe, um ihre Neugier zu befriedigen. „Sind Sie neu im Ort? Hier kennt man sich ja sonst, aber Sie habe ich noch nie gesehen. Außer gestern natürlich.“ Sie lachte.
Rylee lächelte zurück. „Ich bin in das alte Haus am Ende der Straße gezogen.“
Die Frau wurde ernst. „In die Bruch ... Oh, entschuldigen Sie. Das Haus scheint von außen völlig verfallen. Da müssen Sie aber viel herrichten lassen.“
Rylee nickte. „Allerdings. Bewohnbar ist es glücklicherweise, aber ich werde es nach und nach renovieren müssen.“
Die Ladeninhaberin nickte. „Da kommt aber viel Arbeit auf Sie zu. Fragen Sie mich, wenn Sie Handwerker suchen. Ich kann Ihnen für alles jemanden empfehlen. Mein Mann führt auch einfache Arbeiten aus.“
Rylee bedankte sich. Als sie die Ladentür öffnete, fiel ihr noch etwas ein. „Sagen Sie, der Kater da läuft mir seit heute Morgen nach. Wissen Sie, wem er gehört?“
Die Frau war hinter sie getreten und starrte auf die Straße hinaus, wo der Kater majestätisch thronte. „Den hab ich noch nie gesehen. An so ein Riesenvieh würde ich mich erinnern.“
Rylee seufzte. „Danke.“
Sie machte sich auf den Heimweg und war wenig überrascht, als der Kater aufstand und ihr folgte.
Als sie das Haus betrat, kam Emily gerade die Treppe hinunter. „Oh, sind das etwas frische Brötchen? Und ...“ Sie stockte und starrte den Kater an, der sich hinter Rylee durch die Eingangstür gedrückt hatte. „Wen haben wir denn da?“
Rylee zuckte mit den Schultern und stieß die Tür zur Küche auf. „Er saß heute Morgen in der Halle. Keine Ahnung, wie er reingekommen ist. Ich versuche, ihn loszuwerden.“ Als Emily ihr nicht antwortete, drehte sie sich um und hielt überrascht den Atem an.
Die alte Dame und der Kater standen sich gegenüber und starrten sich an. Dann verbeugte sich Emily zu Rylees Überraschung und murmelte. „Sei gegrüßt.“
Der Kater blieb einen Moment unbeweglich, dann nickte er mit dem Kopf und maunzte.
Rylee atmete hörbar aus. „Was war das denn?“
Emily sah sie strafend an. „Also wirklich. Das ist nicht höflich. Er ist hier, um zu helfen.“
„Zu helfen?“, fragte Rylee verdutzt. „Wobei?“
„Hat er dich nicht ins Dorf begleitet?“
„Doch.“
„Du brauchst Schutz. Das dürfte der Grund sein, warum er hier ist. Weißt du, ob deine Eltern einen Katzengefährten hatten?“
Rylee sah zu Boden. „Ich weiß nichts über meine Eltern.“
Emily seufzte. „Entschuldige. Das war dumm von mir. Aber Kind. Du darfst nicht leichtfertig sein. Nicht umsonst bieten die Häuser Schutz. Aber deines hier muss erst wieder kräftig werden. Solange musst du jede Hilfe annehmen, die sich dir bietet. Und bitte, geh nicht alleine ins Dorf. Zumindest in nächster Zeit. Ein Glück, dass er bei dir war.“
„Ein Kater?“ Rylees verständnislose Frage wurde von einem Fauchen beantwortet, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Der Kater schien plötzlich doppelt so groß zu sein und nur aus Zähnen und Krallen zu bestehen. Sie schrak zurück. „Ist ja gut, ich wollte dich nicht beleidigen.“ Er entspannte sich und begann seine Pfote zu lecken.
Rylee schwirrte der Kopf. Sie ging in die Küche, legte die Brötchentüte auf die Anrichte und schenkte sich einen Kaffee ein. Sie hob die Tasse an den Mund, besann sich und goss zunächst eine Tasse für Emily ein, die ihr in die Küche gefolgt war. „Wollen wir uns auf den Balkon setzen? Ich trinke gerne erst in Ruhe eine Tasse, bevor ich etwas esse.“
Einen Moment später saßen sie auf der Terrasse und blickten in den Garten. Rylee rieb sich die Stirn. „Ich verstehe nichts von dem, was hier vor sich geht.“ Sie sah Emily fragend an.
Diese schüttelte den Kopf. „Ich weiß leider auch nicht allzu viel über die Häuser und ihre Hüter. Ich habe einige Male in anderen Häusern gewohnt, daher habe ich einige grundlegende Kenntnisse. Alles was darüber hinausgeht, musst du selbst herausfinden.“
Rylee stellte die naheliegendste Frage. „Von welchen Gefahren reden Sie? Wer sollte mir etwas tun wollen?“
„Vielleicht weniger dir als deinen Gästen. Sie kommen hierher, um einen neutralen Ort zu finden. Das heißt, dass viele von ihnen verfolgt werden, sich in einem Krieg befinden oder in einer Fehde.“
„Und wie soll ich sie schützen?“
„Zunächst beschützen die Gesetze sie. Niemand auf dieser oder in einer anderen Welt würde jemanden aufnehmen, der die Gesetze eines Hauses missachtet hat. Dann bekommt ein Haus, wenn es stärker ist, bestimmte Kräfte, die du einsetzen kannst, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und dich und deine Gäste zu schützen. Welche genau, weiß ich nicht. Das wirst du sicher bald herausfinden. Auch den Gästen ist an einer sicheren Zuflucht gelegen, und sie werden helfen, wenn sich jemand daneben benimmt. Achte nur immer darauf, die korrekte Begrüßung durchzuführen.“
„Was sind das denn für Leute, die hierher kommen? Ich habe nie von einem solchen Haus gehört.“
„Du hast ja auch in gänzlich anderen Kreisen gelebt.“ Emily sah jetzt unbehaglich zur Seite. „Das ist vielleicht etwas viel für den Anfang. Lass uns von etwas anderem reden. Sollen wir heute saubermachen?“
Rylee schüttelte den Kopf. „Sie sind doch mein Gast.“
Emily winkte ab. „Ich habe gerne etwas zu tun.“
Nach dem Frühstück reinigten sie das Treppenhaus und ihre beiden Zimmer. Insgeheim war Rylee froh, dass sie keine weiteren unerklärlichen Veränderungen im Haus vorfand. Mittags aßen sie eine Suppe aus der Dose und setzten sich dann in den Garten auf zwei uralte wackelige Holzstühle. Der Kater, der den Putzaktivitäten ferngeblieben war, gesellte sich zu ihnen.
Rylee musterte ihn. „Anscheinend bleibt er hier. Ich habe gar kein Katzenfutter.“
Der Kater fauchte und Emily lachte. „Ich denke, er kann sich gut selbst versorgen.“
Rylee seufzte. „Es ist noch so viel zu tun. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Oder wie ich es überhaupt bewerkstelligen soll. Im Dorf kann ich nur das Nötigste kaufen. Ob von hier aus ein Bus in die Stadt fährt?“ Sie sah Emilys Blick. „Ich weiß, ich soll mich nicht vom Haus entfernen, aber wie bitte schön, soll ich mich um alles kümmern? Wir haben nicht mal Telefon hier, geschweige denn Internet.“
Die ältere Frau seufzte. „Ich weiß. Aber warte noch. Es ist zu gefährlich.“
Rylee setzte sich auf. „Aber das ist doch Unsinn. Was soll mir denn passieren?“
Emily sah sie streng an. „Ist es dir noch nicht in den Sinn gekommen, dass es vielleicht gefährlich für mich sein könnte? Ein Hüter darf nicht nur an sich denken. Er muss in erster Linie an das Wohl seiner Gäste denken.“
Rylee spürte, wie sie rot wurde. „Entschuldigung. Aber wer sollte Ihnen etwas tun wollen? Sie schließen einfach die Türen ab, solange ich weg bin.“
Emily schüttelte den Kopf. „Kind, du verstehst nichts. Ich fürchte, du wirst auf die harte Tour lernen, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Es wäre mir lieb, wenn du einfach auf mich hören würdest.“
Rylee sah unzufrieden zu Boden. „Na gut. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Solange es Ihnen nichts ausmacht, so bescheiden zu wohnen.“
Emily schien beruhigt. „Gar nicht, meine Liebe. Ich helfe auch gerne weiterhin beim Aufräumen. Und du wirst sehen, wie schnell alles in Ordnung kommt.“
Rylee hatte so ihre Zweifel. Mutlos blickte sie sich in dem überwucherten Garten um. Entschlossen sah sie auf. „Es wird Zeit, dass ich mir den Keller anschaue. Möchten Sie mitkommen?“
Sie hasste, wie unsicher sich ihre Stimme anhörte. Aber der Gedanke, alleine in den seit Jahren verschlossenen Keller zu gehen, machte ihr eine Gänsehaut.
Emily strahlte sie an. „Aber natürlich. Auf ins Abenteuer!“
Rylee lächelte säuerlich und stand auf. Gefolgt von Emily und dem Kater ging sie zurück ins Haus. Die massive Kellertür lag direkt unter der Treppe neben der Küche. Am ersten Tag hatte sie sie nur einen Spaltbreit geöffnet und schnell wieder zugeschlagen, als ihr die muffige abgestandene Luft entgegenschlug. Jetzt blieb sie mit einem Schritt Abstand stehen, sah zu ihren Begleitern, wie um sich ihrer Unterstützung zu versichern, und öffnete die Tür mit einem Ruck.
Als der Geruch etwas verflogen war, machte sie einen Schritt vorwärts und tastete innen nach einem Lichtschalter. Ein dünnes gelbliches Licht flammte auf und erhellte einige vor ihr liegenden Treppenstufen. Rylee zögerte. Der Kater glitt an ihr vorbei und verschwand in der Tiefe. Rylee spürte Emilys Hand an ihrem Ellenbogen.
„Vorsichtig“, murmelte die alte Dame. Rylee hätte der Ermahnung nicht bedurft. Langsam, fast tastend setzte sie einen Fuß vor den anderen.
Die schiefen Treppenstufen knarrten, als sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Im schwachen Licht konnte sie nur einen winzigen Abschnitt des Bodens am Ende der Treppe sehen. „Wir hätten eine Taschenlampe mitbringen sollen“, flüsterte sie.
Emily folgte dicht hinter ihr. „Es gibt sicher unten eine weitere Lampe. Ist das aufregend.“
Irritiert hörte Rylee den begeisterten Unterton. Der alten Dame schien die Expedition in die Tiefen des Hauses zu gefallen. Der Kater war inzwischen in der Dunkelheit nicht mehr auszumachen.
Am Fuß der Treppe blieb Rylee stehen und versuchte, mit ihren Blicken die Umgebung zu erkennen. Von rechts kam ein leises Miauen. Rylee wandte sich dorthin und sah vor sich eine Schnur baumeln. Sie zögerte einen Moment, dann zog sie daran. Helles Licht durchflutete den Raum, so hell, dass sie einige Sekunden wie geblendet war. Hinter sich hörte sie ein scharfes Einatmen. Als sie wieder sehen konnte, sog sie selbst die Luft scharf ein. Der Keller war riesig. Der Gang vor ihr war so lang, dass sie das Ende kaum erkennen konnte, und der Raum, in dem sie standen, war so groß, dass er nach ihrer Vermutung dem Grundriss des Hauses entsprach. Verwirrt blickte sie zu Emily, die zu ihrer Überraschung strahlte. „Wie aufregend. Was wir wohl alles finden werden.“ Sie drängte sich an Rylee vorbei und steuerte auf den Gang zu.
Rylee warf noch einen Blick in die Runde und folgte ihr.
Emily öffnete die erste Tür, die vom Gang abging und keuchte überrascht auf. Rylee trat rasch hinter sie und spähte über ihre Schulter. Vor ihnen tat sich eine Art Technikraum auf. Alles war mit durchsichtiger Plastikfolie abgedeckt, doch darunter waren unschwer ein klobiger PC und ein Monitor zu erkennen. Ein Telefon mit Tastenwahlfeld stand auf einem Seitentisch. Emily trat neben ihn und hob den Hörer ab. „Tot“, bemerkte sie.
Eine Wand war mit Regalen zugestellt, in denen Ordner an Ordner stand. Rylee schob sich an Emily vorbei und zog einen der Ordner heraus. Staub stieg ihr in die Nase, und sie musste niesen. Sie schlug den Deckel auf und starrte verwirrt auf die erste Seite. Dann hielt sie den Ordner Emily hin. „Was soll das sein? Ich kann schon die Handschrift kaum lesen, aber was für eine Sprache ist das?“
Emily schob ihre Brille hoch und sah darauf. Sie runzelte die Stirn. „Keine mir bekannte. Ich vermute, der Text ist verschlüsselt.“
Enttäuscht klappte Rylee den Ordner wieder zu. „Na toll.“
Sie sahen sich weiter um. Auf allem lag eine dicke Staubschicht und die Luft war schlecht. Rylee hustete. „Irgendwie müssen wir lüften. Mir ist schon ganz schwummrig.“
Emily sah sie besorgt an. „Lass uns rasch noch einen Blick in die anderen Zimmer werfen, und dann sollten wir den Keller wieder verlassen.“
Zu Rylees Überraschung waren die Zimmer auf der anderen Seite des Ganges wie Gästezimmer eingerichtet. Sogar Bäder waren installiert. Wer sollte hier unten ohne Tageslicht und ohne Heizung wohnen wollen? Am Ende des Ganges prallte Rylee erschrocken zurück. Hier befand sich eine Zelle mit Gitterstäben, die fast so dick wie ihr Handgelenk waren. Emily nickte kurz, doch als Rylee sie fragend anblickte, winkte sie ab. In den Zimmern zwischen dem Büro und der Zelle befand sich der Heizungsraum und einige Abstellräume, in denen Gerümpel stand. Dafür war später noch Zeit.
Sie gingen zurück in den großen Raum am Fuß der Treppe. Hier gingen mehrere Türen ab, die in Lagerräume und eine Waschküche mit einer altertümlichen Waschmaschine führten. Zu ihrer Freude fand Rylee zwei große Kühltruhen und Regale, die Konserven und Einmachgläser enthielten. „Ob man davon noch etwas essen kann?“
Emily zog sie am Ärmel. „Wir sollten nach oben gehen und frische Luft schnappen. Morgen können wir wiederkommen. Und vielleicht lüften.“
„Wie denn?“ Rylee sah sie verständnislos an. „Über die Treppe?“
Emily seufzte und wechselte das Thema. „Wir könnten später nochmal kurz hinunter gehen und den PC holen. Momentan wäre es vielleicht besser, ihn hier oben anzuschließen. Im Wohnzimmer habe ich eine Telefondose gesehen.“
„Wirklich? Wo?“
„Hinter dem Sessel.“
Die nächsten zwei Stunden brachte Rylee damit zu, Bestandsaufnahme des Inhalts der Schränke im oberen Stockwerk zu machen. Sie stieß auf reichlich Wäsche und Handtücher, alles jedoch staubig und muffig.
Emily sah ihr zu.
Als Rylee eine der oberen Schranktüren öffnete und ihr einige Kissen auf den Kopf fielen, die noch dazu Federn verteilten, ließ sie sich entmutigt auf den Boden fallen. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles packen soll.“ Ihr war zum Heulen zumute.
„Wie soll ich das bloß schaffen? Mit einer Waschmaschine, die hundert Jahre alt zu sein scheint. Ohne Wäschetrockner. Wie soll ich überhaupt irgendetwas zustande bringen? Es war eine idiotische Idee, dass ich geglaubt habe, dieses Haus übernehmen zu können. Ich gebe auf. Ich rufe Esterhazy an.“
Sie sah hoch und fuhr überrascht zurück. Emily stand über ihr und blitzte sie an. Ihre Augen ... Da war irgendetwas mit ihren Augen. Bevor Rylee genauer hinschauen konnte, sprach Emily mit schneidender Stimme. „Das wirst du nicht! Du wirst diesem Esterhazy nicht die Genugtuung geben, aufzugeben, weil dir ein bisschen Wäsche schon zu viel wird! Hab ich dich so falsch eingeschätzt? Ich dachte, du wärst eine Kämpferin. Und jetzt gibst du beim ersten bisschen auf?“
Rylee starrte sie überrascht auf. Dann regte sich in ihr der Widerstand, der ihr geholfen hatte, sich gegen ihren Stiefvater und die vielen anderen Widrigkeiten in ihrem bisherigen Leben durchzusetzen. Endlich kam es ihr zugute, dass sie kein verhätscheltes Kind war, sondern seit frühester Jugend auf sich selbst gestellt.
Sie rappelte sich hoch und streckte das Kinn vor. „Sie haben recht.“ Entschlossen stopfte sie sich einen Stapel Bettwäsche unter den Arm und stapfte Richtung Treppe, nicht ohne einen letzten Seitenblick auf Emily zu werfen. Die alte Dame sah so friedlich und unschuldig aus wie vorher. Rylee schüttelte leicht den Kopf. Sie musste sich die Veränderung eingebildet haben.
Diesmal stieg sie ohne zu zögern die Kellertreppe hinab. Sie stopfte die Wäsche in die Maschine, fand nach einigem Probieren das richtige Programm und ging weiter zum Computerraum. Die Geräte waren durchweg nicht angeschlossen. Sie nahm den PC und schleppte ihn ächzend die Treppe hinauf ins Wohnzimmer. Dabei hustete sie, weil ihr Staub in die Lunge gekommen war.
Emily erwartete sie oben. „Heute keine Kellerbegehungen mehr. Die Wäsche kannst du morgen aufhängen.“
Rylee nickte. „Aber die Maschine schalte ich später aus. Nicht, dass es einen Kurzschluss gibt und das Haus abfackelt. Ich glaube, um den PC kümmere ich mich auch morgen. Ich traue der Stromleitung nicht, und ich möchte nicht nachts ohne Strom dasitzen.“
Emily zog sich auf ihr Zimmer zurück und Rylee räumte noch ein wenig in den Schränken herum. Sie sortierte schmutziges von weniger schmutzigem und stellte eine Liste von allem, was zu erledigen war, in der Reihenfolge der Dringlichkeit auf. Dann setzte sie sich auf die Veranda, wobei sie die morschen Bretter tunlichst vermied, und sah zu, wie die Dämmerung sich über das Land senkte.
Erst als es fast dunkel war, fiel ihr die Wäsche ein. Im Keller war es unheimlich und hier und da hörte sie ein Rascheln. Es wäre ein Wunder, wenn es hier unten keine Ratten gäbe. Sie rannte zur Waschküche, schaltete die Maschine aus und rannte zurück, die Treppe hinauf. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, atmete sie auf und lehnte sich dagegen. Müde strich sie sich die langen Haare aus der Stirn. Sie sollte ins Bett gehen. Der Gedanke wurde unwillkürlich von einem Gähnen begleitet, und sie lächelte.



Tag 4
In dieser Nacht schlief sie tief und weitgehend traumlos. Die körperliche Arbeit hatte sie erschöpft und sie wachte erst auf, nachdem die Sonne schon aufgegangen war.
Als erstes setzte sie Kaffee auf, dann öffnete sie die Kellertür, um die Wäsche zu holen. Überrascht hielt sie auf der obersten Treppenstufe inne. Der Keller war nicht mehr dunkel wie am Tag zuvor. Sonnenstrahlen fielen durch zwei kleine Fenster, die sich oben unter der Decke befanden und zum Garten führten. Sie waren vergittert, doch ließen sie so viel Licht durch, dass Rylee sich problemlos orientieren konnte.
Sie stand wie erstarrt. Sie konnte beschwören, dass die Fenster gestern noch nicht da gewesen waren. Fenster konnten doch nicht aus dem Nichts erscheinen. Zögernd stieg sie die Treppe hinunter. Neben den Fenstern war eine Stange angebracht, die offensichtlich dazu diente, sie schräg zu stellen. Sie griff vorsichtig nach der einen und öffnete die Scheibe, so dass frische Luft hereindringen konnte. Ebenso verfuhr sie mit der zweiten. Vorsichtig sah sie sich um. Alles andere schien auf den ersten Blick unverändert. Rasch ging sie in die Waschküche und holte die Wäsche aus der Maschine. Fast fluchtartig verließ sie den Keller. Oben musste sie sich in der Küche erst einmal hinsetzen. Zu ihrer Erleichterung kam einige Augenblicke später Emily durch die Tür. „Mädchen, was ist denn mit dir los?“
Rylee sah an sich herunter. Wahrscheinlich bot sie einen merkwürdigen Anblick, wie sie da mit dem Wäschekorb auf dem Schoß in der Küche saß. Sie setzte zu sprechen an, musste sich aber zweimal räuspern, bis sie ihre Stimme fand. „Der Keller ... hat jetzt Fenster ... zwei.“
Zu ihrer Überraschung nickte Emily befriedigt. „Siehst du, das Haus weiß, was am dringlichsten ist. Wahrscheinlich hat es die Fenster aus Sicherheitsgründen entfernt, als niemand hier gewohnt hat.“
Rylee starrte sie an. Emily wedelte ungeduldig mit der Hand. „Kind, wie oft soll ich es dir noch erklären. Das Haus lebt auf eine gewisse Weise. Es hilft dir so gut es kann. Warte bis es stärker wird ...“
„Lebt?“, meinte Rylee schwach.
„Auf eine besondere Art. Es kann sich verändern, anpassen. Und es kann dich und die Gäste schützen. Aber das habe ich dir doch schon erklärt.“
Rylee schüttelte den Kopf und umklammerte den Wäschekorb fester. „So was gibt es nicht. Ein Haus kann nicht leben.“
Emily seufzte tief. Dann setzte sie sich neben Rylee an den Tisch. „Menschen. Ich vergesse immer, dass du unter Menschen aufgewachsen bist. Sie glauben an nichts, selbst wenn es sich unter ihrer Nase abspielt. Du musst davon loskommen. Es gibt viel mehr auf dieser Welt und auf anderen, als du bisher kennengelernt hast.“
„Auf anderen?“ Rylee sah sie groß an.
Emily winkte ab. „Vergiss es. Es reicht, wenn du zunächst akzeptierst, dass es hier Dinge gibt, die real sind, auch wenn sie dir unerklärlich erscheinen. Hüter gibt es schon seit ewigen Zeiten. Du hast die Verbindung zum Haus im Blut. Wärst du hier groß geworden, wäre es selbstverständlich für dich. So musst du es einfach akzeptieren und hineinwachsen. Und zwar schnell. Also wehr dich nicht.“
Aber Rylee war noch nicht bereit. Sie packte den Wäschekorb und stand auf. „Das geht mir zu schnell. Ich hänge Wäsche auf.“
Emily nickte beifällig. „Tu was nötig ist, der Rest kommt von selbst.“ Dann stand sie auf und nahm sich einen Kaffee.
Rylee ging in den Garten und steuerte auf einen alten Wäscheständer zu, der ihr am Tag vorher aufgefallen war. Sie spannte die durchhängende Schnur neu und fing an, die Wäsche aufzuhängen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Konnte das sein? Ein lebendiges Haus? Oder hatte ihr jemand bewusstseinserweiternde Drogen gegeben? Emily? War sie nur scheinbar so nett und hilfsbereit? Rylee wollte das nicht glauben. Langsam hängte sie die Wäscheteile auf. Sie befand sich im hintersten Eck des zugewucherten Gartens. Zwei Meter entfernt begann die Mauer, die hier kaum einen Meter hoch war. Links und rechts lagen die heruntergefallenen Steine. Jeder konnte hinüber klettern. Sie rief sich zur Ordnung. Jetzt fing sie auch schon an. Warum sollte jemand das heruntergekommene Grundstück betreten wollen? Im Gebüsch hinter der Mauer raschelte es, und Rylee machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie drückte den feuchten Kissenbezug an die Brust und lauschte. Bestimmt ein kleines Tier. Hinter ihr ertönte plötzlich ein Grollen und ließ sie hochschrecken. Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie einen weichen Körper, der sich an ihr Bein drückte. Wie aus dem Nichts war der Kater herbeigekommen. Er stand an sie gepresst, den Blick auf das Gebüsch gerichtet, alle Haare zu einer Bürste aufgestellt. Wieder grollte er tief.
„Was ist da?“, flüsterte Rylee. Wieder raschelte es, diesmal weiter entfernt. Sie blickte den Kater an. Er hörte auf zu grollen, starrte aber noch eine Zeit lang in Richtung Mauer. Dann hielt er inne und begann, sich zu putzen. Erleichtert atmete Rylee auf. „Okay, was immer da war, jetzt ist es anscheinend weg.“
Sie ging zurück ins Haus und steuerte entschlossen das Wohnzimmer an. Wenn sie erst Internet-Zugang haben würde, käme sie sich nicht mehr so isoliert vor vom Rest der Welt. Sie hatte das Gefühl, dass online surfen die Realität ins rechte Licht rücken würde. Dann gäbe es sicher auch für die Veränderungen im Haus eine rationale Erklärung.
Bei diesem Gedanken zögerte sie kurz. Was, wenn Emily hinter allem steckte? War es Zufall, dass sie hier unmittelbar nach ihrer eigenen Ankunft eingetroffen war? Verfolgte sie eigene Ziele? Aber warum sollte sie Rylee mit Geschichten über das Haus ängstigen? Hatte sie Interesse daran? Bisher schien sie zwar keine Anstalten zu machen, Rylee vertreiben zu wollen, aber vielleicht verfolgte sie nur einen besonders perfiden Plan.
Rylee schüttelte den Kopf. Sie konnte sich das nicht vorstellen. Und doch war da die abrupte Veränderung in Emilys Ausdruck gewesen, der ihr Gänsehaut machte, sobald sie sich daran erinnerte. Sie würde auf der Hut bleiben und sich nichts anmerken lassen.
Rylee setzte ihren Weg ins Wohnzimmer fort. Der alte PC stand noch auf dem Couchtisch, wo sie ihn hingestellt hatte. Sie holte ein Staubtuch aus der Küche und staubte ihn samt dem Tisch ab. Als sie sich auf die Couch setzte, stoben auch hier Staubwolken hoch. Sie nahm sich vor, dem Wohnzimmer als nächstes zu Leibe zu rücken. Im Keller hatte sie einen Staubsauger entdeckt. Wenn er noch funktionierte, würde er die Reinigung der Teppiche erleichtern. Doch zunächst zum PC. Sie schloss ihn an die Steckdose an und drückte den Startknopf. Erleichtert sah sie, wie er begann, hochzufahren. Nach einer Zahlenreihe erschien der Windows Startbildschirm. Sie suchte das Mailprogramm. Als sie es anklickte, gab es einen lauten Knack und der Monitor wurde schwarz. Sie fluchte verhalten. Vorsichtig zog sie den Stecker aus der Dose. Dann betätigte sie probeweise den Lichtschalter. Das Licht ging an. Also handelte es sich offensichtlich nicht um eine herausgesprungene Sicherung, sondern der PC hatte seinen Geist aufgegeben. Vorsichtshalber stöpselte sie ihn noch einmal ein und drückte den Startknopf. Nichts geschah. Entmutigt ließ sie den Kopf hängen. In diesem Moment merkte sie erst, wie viel Hoffnung sie auf den Internet-Zugang gesetzt hatte.
Zu Mittag öffnete sie wieder eine Dose Eintopf. Sie entschuldigte sich bei Emily. „Ich würde Ihnen gerne etwas Besseres bieten. Ich muss das Haus unbedingt verlassen und ins Dorf gehen. Vom Laden aus kann ich bestimmt telefonieren und die Telefonleitung freischalten lassen.“
„Hast du ein Bankkonto?“, erkundigte sich Emily.
Rylee nickte. „Glücklicherweise. Sonst wäre es schwierig. Es ist zwar fast nichts drauf, aber ich zahle etwas von dem Geld, das Sie mir gegeben haben, ein.“
Emily nickte. „Es lässt sich wohl nicht vermeiden, dass du das Haus verlässt. Nimm den Kater mit und beeile dich um Himmels willen. Hörst du? Trödele nicht, komm gleich zurück, wenn du alles erledigt hast. Sobald du Telefon hast, kannst du alles bestellen, was du brauchst.“
Rylee sah sie an. Sie wusste immer noch nicht, inwieweit sie Emily vertrauen konnte. „Möchten Sie vielleicht mitkommen?“
Emily trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Wo denkst du hin. Nein, ich bleibe lieber hier.“
Rylee antwortete mit einem Schulterzucken. Es schien fast so, als hätte die alte Dame Angst, das Haus zu verlassen. Aber wer sollte ihr wohl etwas tun? Sie waren schließlich nicht in einer Großstadt, sondern auf dem Land. Kriminalität beschränkte sich hier wahrscheinlich auf gelegentlichen Viehdiebstahl.
Rylee trat in den Flur und zählte unauffällig ihr Geld. Sie würde 500 Euro auf ihr Konto einzahlen. Das sollte reichen, um den Telefonanschluss bezahlen zu können. Ein PC würde warten müssen. Aber vielleicht wäre ein internetfähiges Handy drin. Wie wohl hier der Empfang war? Sie würde sich im Dorf erkundigen.
Ohne sich von Emily zu verabschieden, verließ sie das Haus und schritt forsch durch den Garten. Wie aus dem Nichts erschien der rote Kater neben ihr und begleitete sie. Rylee hätte es nie offen zugegeben, aber sie war erleichtert. Der große Kater war ihr schon zur Gewohnheit geworden.
Die Inhaberin des Dorfladens war erstaunt und erfreut, sie schon wieder zu sehen. Sie bot sich an, beim Anmelden des Telefonanschlusses behilflich zu sein. „Handy können Sie hier vergessen. Man bekommt fast nie ein Netz. Kabel gibt’s hier auch nicht und Internet über die Telefonleitung, da warten Sie Stunden. Aber besser als nichts.“ Sie suchte die Nummer der Telefongesellschaft heraus, und Rylee versuchte, einem gelangweilten Mitarbeiter ihr Anliegen darzulegen. Zwischendurch hielt sie die Sprechmuschel zu und beugte sich zu der Ladeninhaberin. „Wie heißt noch die Straße, in der das Haus liegt?“
Die zuckte mit den Schultern. „Sie hat keinen eigenen Namen. Ich glaube die Adresse heißt Außerhalb.“
Jenny nickte dankend und gab die Information weiter. Es dauerte einige Zeit, aber letztendlich fand der Mitarbeiter den Anschluss, der seit achtzehn Jahren stillgelegt, aber nicht gänzlich abgemeldet war und versprach, ihn am nächsten Tag freizuschalten. Rylee gab ihre Kontodaten durch und legte erleichtert auf.
Die rundliche Ladeninhaberin lächelte verständnisvoll. „Schwierig am Anfang, nicht? Wohnen Sie da alleine?“
Rylee zögerte. Es war wohl besser, wenn es sich nicht herumsprach, dass eine junge Frau dort allein wohnte. „Eine ältere Verwandte wohnt zur Zeit mit mir dort“, erklärte sie und veränderte die Wahrheit dabei nur leicht.
„Das ist nett. Na, ich lerne sie sicher noch kennen. Brauchen Sie noch was, Frollein?“
Rylee sah sich um und überschlug im Geist ihre Barschaft. Sie packte noch ein paar Lebensmittel ein und machte sich, die Ermahnung Emilys im Ohr, auf den Rückweg.
Emily stand schon in der Tür und wartete auf sie. Erleichtert winkte sie, als Rylee durchs Gartentor kam.
Als Rylee die ehrliche Sorge in ihrem Gesicht sah, glaubte sie nicht mehr, dass die ältere Dame ihr Böses wollte. Sie lächelte sie an. „Jetzt bin ich ja wieder da. Sollen wir etwas zum Abendessen machen?“
Ganz selbstverständlich werkelten die beiden Frauen in der Küche. „Eigentlich sind Sie ja mein Gast“, bemerkte Rylee verlegen.
Emily winkte ab. „Nicht böse sein, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich bei der Essenszubereitung helfe.“ Dann wurde sie ernst. „Morgen bringe ich dir ein paar Sachen bei. Andere Gäste haben vielleicht höhere Ansprüche.“
Rylee hatte bisher vermieden, über die Zukunft nachzudenken. „Einerseits könnte ich gerne in der nächsten Zeit auf Gäste verzichten, andererseits bräuchte ich dringend das Geld. Apropos, was berechne ich den Gästen eigentlich?“
Emily setzte sich an den Küchentisch. „Das kommt darauf an. Es gibt bestimmte Tagessätze, aber auch Variationen.“
Rylee goss zwei Gläser Wein ein und setzte sich zu ihr. „Variationen?“
Emily zögerte. „Du wirst sehen, dass ganz unterschiedliche Gäste kommen werden. Je nach ihren Ansprüchen kann es sein, dass der eine mehr, der andere weniger zahlt. Normalerweise wissen die Gäste, was zu zahlen ist. Zahlen sie zu wenig, besteht die Gefahr, dass sie in anderen Häusern keine Aufnahme mehr finden.“
Rylee verstand nichts. „Ich habe doch gar keinen Kontakt zu anderen Häusern.“
Emily seufzte. „Das ist etwas, von dem ich nichts weiß. Wie die Hüter untereinander in Verbindung treten.“
„Aber Sie waren doch schon in einem anderen Haus. Haben Sie davon keine Telefonnummer oder Adresse?“
Emily schüttelte den Kopf. „Eine Telefonnummer? Nein. Die Adresse kann ich dir geben. Du könntest hinschreiben. Vielleicht antwortet dir der andere Hüter ja. Leider kann ich mich nicht an seinen Namen erinnern. Es ist ewig her.“
Rylee dachte schon weiter. „Ich verstehe das ganze Prinzip immer noch nicht. Woher wissen meine Gäste, dass es hier ein Haus gibt? Woher wussten Sie es?“
„Man stellt eine Anfrage und erhält eine Liste der nächstgelegenen aktiven Häuser. Sobald du dieses hier betreten hattest und es dich akzeptiert hatte, müsste es in der Liste aufgetaucht sein. Es wird nicht lange dauern, bis andere Gäste eintreffen.“
Rylee verstand immer noch nichts und richtete ihr Augenmerk auf das nächstliegende. „Dann sollte ich wohl weiter aufräumen und außerdem kochen lernen!“
Emily nickte zustimmend.
Zu Rylees Erleichterung funktionierte der Staubsauger tatsächlich, wenn er auch im Vergleich zu moderneren Geräten etwas schwach auf der Brust war.
Sie schaffte es, alle Zimmer auf der einen Seite der Treppe zu saugen und dort Staub zu wischen. Danach duschte sie mit der altersschwachen Dusche und fiel ins Bett. Gegen fünf Uhr morgens schrak sie hoch und sah sich verwirrt um. Es war still, nur die Vorhänge blähten sich in einer leichten Brise, die durch das quergestellte Fenster drang. Etwas hatte sie geweckt. Sie umklammerte die Bettdecke und horchte. Die Geräusche des Hauses schienen ihr um diese nächtliche Uhrzeit deutlich verstärkt. In den Balken ächzte es, und irgendwo klapperte ein Laden. Rylee ließ sich zurücksinken nur um einen Augenblick später wieder hochzuschrecken.
Irgendetwas war anders. Das Haus bebte, als wolle es ihr etwas mitteilen. Rylee fühlte eine Unruhe, ein Unbehagen, als würde es sie an einer Stelle jucken, an die sie nicht herankäme, um sich zu kratzen.
Eine Art Instinkt ließ Rylee aufstehen. Sie zog sich einen zerschlissenen Morgenmantel, aus dem sie herausgewachsen war, über und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Zögernd griff sie nach der Türklinke und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Auch hier war alles dunkel und still, doch das Jucken zwischen ihren Schulterblättern verstärkte sich. Etwas zog sie zur Eingangstür. Sie stieg vorsichtig die Treppe hinunter und durchquerte die große Eingangshalle. An der massiven Eingangstür zögerte sie wieder. Sie nahm all ihren Mut zusammen und öffnete. Eine schmale Mondsichel erhellte den nachtdunklen Himmel nur spärlich. Trotzdem erkannte sie am Gartentor eine große dunkle Silhouette. Erschrocken fuhr sie zurück. Eine ärgerliche Stimme ertönte. „Was ist hier los? Warum lasst Ihr mich nicht herein, Hüter?“
Rylee streckte den Kopf wieder aus der Tür. „Wer seid Ihr?“
„Rhage. Ich erbitte Einlass vom Hüter. Lasst Ihr mich jetzt herein oder nicht?“
Rylee räusperte sich. Ihre Gedanken rasten. „Das geht nicht. Das Haus ist noch nicht ... fertig. Ich bin gerade erst eingezogen.“
„Ihr verwehrt mir den Zutritt, als wäre ich ein bedeutungsloser Murk? Ich bringe euch vor die Kommission! Was ist das für ein Unsinn? Ich habe keine Zeit, ein anderes Haus zu suchen!“
Rylee rieb sich verzweifelt die Augen. „Na gut, na gut.“ Im letzten Moment fiel ihr ein, was Emily ihr beigebracht hatte.
„Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“
„Sicher sicher. Lasst Ihr mich jetzt endlich rein?“
„Äh, natürlich. Das Gartentor ist doch gar nicht verschlossen.“
Sie hörte ein undeutliches Murmeln und das Gartentor öffnete sich quietschend. Sekunden später knallte es ins Schloss, und eine riesige Gestalt kam auf sie zugestampft. Im schwachen Gegenlicht erkannte Rylee nichts von seinem Gesicht. Erst als er sich an ihr vorbei ins Haus drängte, konnte sie ihn klar erkennen.
Der Hüne von Mann hatte grobe Gesichtszüge und tiefliegende dunkle Augen. Er war in eine Art Lederrüstung gekleidet, die an einigen Stellen zerrissen und befleckt war. Er lief einfach weiter und hielt auch am Fuß der Treppe nicht inne. Über die Schulter rief er. „Welches Zimmer?“
Rylee dachte fieberhaft nach. Dann rief sie: „Das letzte auf der rechten Seite!“ So würde er so weit wie es irgend ging von ihr entfernt schlafen. Sie wartete, bis die Zimmertür hinter ihm geschlossen wurde, dann ging sie selbst zurück in ihr Zimmer und verriegelte die Tür von innen.



Tag 5
Rylee fand kaum noch Schlaf in dieser Nacht. Ab und zu dämmerte sie für einige Minuten weg, nur um dann wieder hochzuschrecken. Als die Sonne aufging, stand sie auf und ging nach einer kurzen Wäsche hinunter in die Küche. Zu ihrer Erleichterung gesellte sich Emily bald zu ihr. Rylee erzählte ihr von dem überraschenden nächtlichen Besuch. Emily war nicht besorgt. „Ich habe dir doch gesagt, dass bald mehr Gäste kommen. Du solltest dich darauf einstellen.“
Rylee seufzte tief auf. „Das sagt sich so leicht. Er wird essen wollen, und wer weiß was noch. Außerdem macht er mir Angst.“
Emily sah sie besorgt an. „Du hast ihm doch den Kodex abgenommen, oder?“
Rylee nickte. „Fast hätte ich es vergessen.“
Emily atmete auf, fasste sie aber fest am Arm. „Das darfst du nie vergessen. Hörst du? Du gefährdest nicht nur dich, sondern auch die anderen Gäste.“
Rylee sah sie erschrocken an. Als Emily sie los ließ, rieb sie sich den Arm. „Ich vergesse es nicht.“
Emily lächelte sie an. „Gutes Kind. Um dich zu entlasten, werde ich für einige Zeit das Kochen übernehmen. Du hast noch genug anderes um die Ohren.“
„Aber das geht doch nicht. Sie sind doch Gast und haben bezahlt.“
Emily winkte ab. „Ich koche gerne und habe momentan wenig zu tun. Hat dein neuer Gast gesagt, was er frühstücken möchte?“
„Ich habe ihn kaum gesehen. Er stapfte an mir vorbei die Treppe hinauf.“
Emily sah sie zufrieden an. „Du siehst, der Schutz des Hauses funktioniert. Wenn er auch vielleicht noch zu durchbrechen ist. Aber es wird von Tag zu Tag stärker.“
Rylee sah sie verwirrt an, und Emily runzelte ungeduldig die Stirn. „Er ist doch nicht durchs Gartentor gekommen, oder doch?“
Rylee verneinte.
„So funktioniert das. Das Haus lässt niemanden ein, bevor du deine Zustimmung gibst. Es informiert dich. So war es doch?“
„Ich hatte das Gefühl, etwas zieht mich zur Eingangstür.“
„Ich bin sicher, wenn ihr euch länger und näher kennt, wird es besser funktionieren. Es wird dir mitteilen, wer draußen steht, und du kannst ebenso antworten, ob derjenige hereinkommen kann.“
Langsam bekam Rylee es mit der Angst zu tun. Obwohl sie Emily nett fand, konnte sie sich doch nicht des Verdachtes erwehren, dass sie ein bisschen verrückt war. All das Gerede von dem Haus. Aber sicher war die alte Dame nicht gefährlich.
Sie wurde durch ein Poltern auf der Treppe aus ihren Gedanken gerissen.
Kurz darauf verdunkelte sich die Türöffnung. Der Hüne füllte sie fast völlig aus. Er duckte sich etwas, als er in die Küche trat. Sein Gesicht war missmutig verzogen. Allerdings hatte er geduscht und seine Kleidung gereinigt.
Als er Emily erblickte, stockte er und machte einen Schritt zurück. Zu Rylees grenzenloser Überraschung verbeugte er sich. Sie sah von ihm zu Emily, die den Kopf leicht schüttelte. Der Hüne trat nun einen Schritt auf Rylee zu. „Was ist das hier?“, grollte er. „Eine Ruine?“
Rylee schluckte. „Das Haus ist alt, aber als Ruine würde ich es nicht bezeichnen.“
„Es ist kaum aktiv! Wie soll es mich schützen, Hüter?“
Rylee verkrampfte sich. Jetzt fing er auch noch an. Waren alle verrückt geworden?
Emily ergriff das Wort. „Die Hüterin ist neu A´gor. Das Haus ist gerade erwacht.“
Er ließ sich nicht besänftigen. „Das hätte sie mir sagen müssen. Ich bin hier nicht sicher. Und Ihr auch nicht. Ich werde sofort weiterreisen. Betet, dass meine Verfolger noch nicht da sind.“
Emily erbleichte. „Geht rasch. Und nehmt es der Hüterin nicht übel. Sie wurde nicht eingewiesen.“
Er hatte sich schon abgewandt, drehte sich jedoch kurz um. „Wie kann das sein?“ Dann jedoch winkte er ab. „Egal.“ Er stampfte hinaus und kurz darauf hörten sie ihn die Treppe hinauf und zwei Minuten später wieder hinunter poltern. Dann fiel die Tür schwer ins Schloss.
Rylee war in dieser Zeit wie erstarrt stehen geblieben und hatte auf die Küchentür gestarrt. Endlich wandte sie sich mit fragendem Blick an Emily. Diese wischte angelegentlich auf der Arbeitsplatte herum. Mit abgewandtem Blick meinte sie: „Mach dir nichts daraus. Es ist einfach zu früh. Und ausgerechnet ein A´gor. Eine Kämpferrasse. Sie arbeiten oft als Kopfgeldjäger. Manchmal auch als Attentäter. Das Haus ist noch nicht weit genug für ihn.“
Rylee öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Träumte sie? Hatte sie vielleicht einen Unfall gehabt und lag im Koma? Sie hätte sich einreden können, das Emily verrückt war, aber der seltsame Gast schien ebenfalls davon auszugehen, dass das Haus etwas tun, ihn schützen könne. Momentan war das alles zu viel für sie. Sie wandte sich schweigend ab und ging aus dem Raum. Mit hängenden Schultern stieg sie die Treppe hinauf. Sie würde zunächst das Zimmer saubermachen und das Bett neu beziehen. Das würde ihren Händen etwas zu tun geben.
Wie sich herausstellte, musste sie das Bett nicht neu beziehen. Ihr Gast hatte ganz offensichtlich auf dem Boden geschlafen, wie die Decke, die dort unordentlich zusammengefaltet lag, bewies. Das Bettzeug wies keine Falte auf, aber auf dem Nachttisch lag ein Hunderteuroschein.
Zögernd nahm Rylee ihn in die Hand. Kurzentschlossen stopfte sie ihn in die Hosentasche und begann, die Decke wegzuräumen und das Badezimmer zu putzen. Nach einer halben Stunde kam sie wieder in die Küche, wo Emily am Tisch saß und in ihrem Kaffee rührte.
„Er hat bezahlt“, meinte Rylee anklagend und hielt ihr den zerknitterten Schein entgegen.
Emily würdigte ihn nur eines kurzen Blickes. „Natürlich. Er hat hier übernachtet, oder nicht?“
Rylee ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen. „Aber er ist Hals über Kopf abgereist. Sogar ohne Frühstück!“
„Wir hätten sowieso nichts für ihn vorrätig gehabt.“
Rylee stand auf und stützte die Hände auf dem Tisch ab. „Wieso? Was isst er denn? Und woher wollen Sie das überhaupt wissen?“ Ihre Stimme war schrill geworden.
Emily sah sie endlich an. „Nimm dich zusammen! Was ist das für ein Ton?“
Aber Rylee ruderte nicht zurück. „Es reicht. Ich habe genug von kryptischen Bemerkungen! Was isst dieser Riese? Kannten Sie ihn etwa?“
Emily seufzte und legte den Löffel neben die Tasse. „Nicht ihn persönlich, aber andere seiner Art. Sie essen überwiegend Fleisch. Und das fast roh. Sie brauchen die Proteine, um ihre Kraft zu erhalten.“
Rylee ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen. „Ihrer Art? Was soll das schon wieder heißen?“
Emily musterte sie scharf. „Nun komm, Mädel. Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich weiß, es ist alles schwer für dich zu verstehen und zu akzeptieren, aber deine Verweigerung ist gelinde gesagt etwas anstrengend. Du hast doch selbst gesehen, dass er kein Mensch ist.“
Rylee umklammerte die Tischkante. „Kein Mensch?“ Ihre Stimme überschlug sich. „Was soll er denn sonst sein?“
„Ein A´gor, das sagte ich doch schon. Eine Kriegerrasse mit vielen Feinden. Du hättest ihn nicht aufnehmen dürfen, solange das Haus nicht kräftiger ist.“ Sie beugte sich vor und legte Rylee die Hand auf den Arm. „Aber das konntest du nicht wissen. Es ist ja auch kein Schaden entstanden.“
„Sie reden wirr!“ Rylee schob ihren Stuhl ein Stück zurück. „Völlig wirr. Ich glaube Ihnen kein Wort mehr.“
Emilys Augen blitzen auf. „Dann lass es! Ich versuche nur, dir zu helfen und bringe mich dabei selbst in Gefahr. Aber vielleicht ist auch alles umsonst. Das Haus hat vielleicht wirklich zu lange geschlafen.“
Rylee warf die Hände hoch. „Das ist ein Haus! Kein Lebewesen! Ein Haus kann nicht schlafen! Oder Menschen bewachen! Oder saubermachen oder sonst irgendetwas in der Richtung.“
Emily stand auf. „Du musst es ja wissen!“, meinte sie verschnupft und ging zur Tür.
Rylee tat ihr Ausbruch sofort leid. Sie stand auf, um Emily aufzuhalten. In diesem Moment ging ein heftiges Beben durch das Haus. Der Boden schwankte und Rylee musste sich am Tisch festhalten. Emily klammerte sich an den Türrahmen und wäre fast gestürzt.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Boden zur Ruhe kam und sich stabilisierte. Rylee ließ den Tisch los und rannte zu Emily. „Ist Ihnen etwas passiert?“
Zu ihrer Überraschung lächelte die alte Dame. „Unsinn. Mir nicht. Aber etwas ist passiert.“
„Ein Erdbeben“, stellte Rylee lakonisch fest.
„Das glaube ich nicht.“ Emily wandte sich ab und ging in die Halle. Aufmerksam sah sie sich um. Dann ging sie zur Kellertür und öffnete sie. Sie drückte auf den Lichtschalter und betrat die Treppe nach unten. Rylee zögerte einen Moment, dann folgte sie ihr. Auf halber Höhe blieb Emily so abrupt stehen, dass Rylee fast in sie gerannt wäre.
„Da“, hauchte sie. „Damit war das Haus beschäftigt.“ Sie wies auf eine Tür in der Wand, die vorher noch nicht da gewesen war. Rylee starrte darauf. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend folgte sie Emily die Treppe hinunter. Beide standen vor der Tür und starrten sie an.
„Wie kann das sein?“, krächzte Rylee.
Emily fixierte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Hör auf, dich zu sträuben! Spätestens jetzt musst du doch erkennen, dass das Haus lebt. Es hat die Nacht über daran gearbeitet, diesen Raum freizugeben. Er enthält sicher etwas Wertvolles und wurde komplett versiegelt. Geh und mach die Tür auf.“
Abwehrend schüttelte Rylee den Kopf.
Emily wurde ungeduldig. „Stell dich doch nicht so an! Das Haus will dir nichts Böses. Es ist dein Partner. Wenn du das nur endlich einsehen würdest. Hinter der Tür wird nichts sein, was dir schaden könnte. Im Gegenteil. Vielleicht findest du dort Hilfe.“
Rylee bezweifelte das. Trotzdem ging sie langsam auf die Tür zu und öffnete sie. Ein Zittern ging durch die Wand, und sie zog die Hand schnell zurück, griff jedoch gleich darauf beherzt nach der Klinke und drückte sie hinunter.
Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, als wäre sie lange nicht bewegt worden. Vorsichtig schob Rylee sie auf und trat ein. Sie stand in einem Raum, dessen Wände bis oben hin voller Bücherregale waren. In seiner Mitte stand ein massiver Schreibtisch, auf dem eine Schreibunterlage und ein Stifthalter waren. Langsam ging Rylee um ihn herum. Emily blieb in der Tür stehen.
Rylee trat an das Regal heran und ließ den Blick über die Buchrücken gleiten. Keiner davon trug einen Aufdruck. Nur goldene Verzierungen unterschieden ein Buch vom anderen. Sie zog eines heraus und blies den Staub herunter. Vorsichtig schlug sie es auf. Es war eng in einer Handschrift beschrieben, die sie im schwachen Licht kaum entziffern konnte. Sie schob es zurück ins Regal. Dann wandte sie sich dem Schreibtisch zu. Rechts und links befanden sich Schubladen. Sie zog eine nach der anderen heraus. In den meisten waren die üblichen Schreibutensilien. Erst in der untersten fand sich ein weiteres Buch, das neuer aussah, als die in den Regalen. Neugierig holte Rylee es heraus und schlug es auf. Auch hier fanden sich handschriftliche Eintragungen, doch sie schienen jüngeren Datums zu sein, und die Schrift war leidlich lesbar. Es handelte sich um eine Tabelle. Links schien das jeweilige Datum zu stehen, daneben ein Name. Sie hielt das Buch näher vor die Augen. 18. April 1996, Richard Tremaine, Grecklock. Darunter stand ein weiteres Datum. 24. April 1996.
Emily war unbemerkt hinter sie getreten. „Das dürfte das Gästebuch sein.“
Rylee zuckte erschrocken zusammen. Emily lächelte entschuldigend. „Datum, Name, Art.“
Rylee starrte auf die Zeilen und versuchte, die nächste Reihe zu entziffern. „Vegetarisch, Erholungsurlaub“, las sie vor.
„Deine Eltern haben offensichtlich persönliche Notizen zu ihren Gästen gemacht. Vernünftig. Das wird dir in Zukunft sehr helfen. Die Zahl dahinter wird wohl der Preis sein, der für den Aufenthalt entrichtet wurde.“
Rylee starrte auf das Geschriebene. Also hielt sie wirklich etwas in Händen, das einmal ihre Eltern berührt hatten. Ein Kloß formte sich in ihrem Hals.
Emily spürte ihren inneren Aufruhr. „Nimm es mit nach oben. Da ist es hell und warm und nicht so düster wie hier unten.“
Rylee nickte und folgte ihr aus dem Raum, die Treppe hinauf und durch die Küche auf die Veranda. Das Buch hielt sie die ganze Zeit umklammert.
Emily nickte zufrieden, während sie Rylee auf einen Stuhl drückte. „Das Haus hatte Wichtigeres zu tun, als sich um Sauberkeit oder Renovierungen zu kümmern. Es spürte, dass du am dringendsten die Infos aus diesen Büchern brauchtest. Vielleicht hatte es auch entsprechende Anweisungen.“
„Was?“ Rylees Stimme klang schwach.
Emily setzte ihr strenges Gesicht auf. „Du willst doch nicht immer noch leugnen, dass das Haus ein lebendes Wesen ist? Du solltest ihm danken. Wenn du deine Einstellung nicht änderst, wirst du hier nie zurechtkommen.“
In Rylees Kopf drehte sich alles. Die Tür war definitiv nicht dagewesen, als sie das letzte Mal im Keller war. Aber ein lebendiges Haus?! Das widersprach allem, was ihr in ihrem bisherigen Leben beigebracht worden war.
Emily sah nachsichtig zu, wie sie ihren inneren Konflikt auskämpfte. „Es gibt mehr Dinge ...“
Rylee sah ärgerlich hoch. „Ich weiß nicht, ob mir Allgemeinplätze jetzt helfen.“
„Gib der Sache eine Chance!“
„Und was soll ich nun machen? Mit dem Haus sprechen?“
„Warum nicht? Versuch es!“ Emily nickte aufmunternd.
„Okay okay. Also: Danke Haus!“
Ein warmes Gefühl überlief sie, als käme irgendwoher ein Luftstrom. Sie rieb sich die Arme und fühlte sich plötzlich besser. Um nicht darüber nachdenken zu müssen, stand sie auf, kochte Kaffee und kam mit zwei Tassen zurück an den Tisch. Dann griff sie das Buch, das sie auf dem Tisch hatte liegen lassen, und schlug es auf. „Dann wollen wir mal sehen, wer hier so alles zu Gast war.“
Emily lächelte zufrieden und sah in den Garten.
Nach einer Stunde schlug Rylee das Buch frustriert zu.
Emily hatte die ganze Zeit still neben ihr gesessen. Nun hob sie fragend eine Augenbraue.
Rylee schob das Buch von sich weg. „Das hilft mir gar nichts. In der Spalte Speisen habe ich zum Beispiel lauter Bezeichnungen gefunden, die mir rein gar nichts sagen.“ Sie zog das Buch wieder zu sich und schlug es auf. Mit dem Finger fuhr sie über die Seite. „Was ist zum Beispiel ein Angata?“ Sie blickte hoch.
Emily nickte. „Das kann ich beantworten. Es handelt sich um eine Pflanze, die ...“
„Was?“, hakte Rylee nach.
Emily sah unbehaglich weg. „Das ist vielleicht etwas viel für dich. Wo du doch gerade erst langsam akzeptierst, dass das Haus ...“
Rylee wurde ärgerlich. „Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wissen?“
Emily seufzte tief auf. „Gut. Es gibt andere Welten außer der Erde, die du kennst. Die Pflanze wächst auf einer von ihnen.“
Rylee starrte sie an. Jetzt war sie vollständig überzeugt, dass die alte Dame nicht ganz Herr ihrer Sinne war. „Andere Welten?“, echote sie schwach.
Emily nickte unbehaglich. „Ich weiß, was du jetzt denkst.“
Energisch schüttelte Rylee den Kopf. „Oh nein, das glaube ich nicht!“
Emily stand auf. „Dein Gesichtsausdruck verrät dich. Ich kann dich nur zu gut verstehen. Das alles ist etwas viel für dich. Allerdings hast du wenig Zeit, dich damit vertraut zu machen. Du hast gesehen, wie der A´gor reagiert hat. Und du hast Glück, dass er nicht hierher verfolgt wurde. Noch ist es einfach, in das Haus einzudringen. Und solange du deine Aufgabe hier nicht akzeptierst, wird sich nicht viel daran ändern. Das Haus kann nicht alles alleine machen!“
Rylee wischte das Buch vom Tisch und stand ebenfalls auf. „Und was soll ich bitte machen?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Ärger. „Ich habe das Gefühl, direkt ins Irrenhaus gekommen zu sein!“
Das Haus bebte bei diesen Worten. „Du sei still!“, rief Rylee schrill. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. „Ich werde verrückt! Ich werde definitiv verrückt!“
Emily war bei ihrem Ausbruch einen Schritt zurückgetreten. Ihr Gesichtsausdruck war undefinierbar. „Geh in den Raum im Keller und schau in die anderen Bücher. Vielleicht findest du da Antworten. Ich ziehe mich jetzt zurück. Wenn du dein Schicksal bis morgen nicht akzeptiert hast, werde ich abreisen.“
Rylee erschrak. „Aber ... So habe ich das nicht gemeint ...“
Doch Emily drehte sich um und ging schweigend aus dem Zimmer. Rylee ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und legte das Gesicht in die Hände. Lange saß sie so. Irgendwann kam der Kater und sprang auf den Tisch. Schnurrend rieb er sich an ihr. Das holte Rylee aus ihrer Erstarrung. Sie schob ihn sanft weg und stand auf. Aus dem Kühlschrank holte sie eine Flasche Wasser und schenkte sich ein Glas ein. Durstig trank sie es aus. Dann ging sie Richtung Keller.



Tag 6
Wie von Ferne hörte sie Emilys Stimme. Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Sie gähnte und rieb sich die Augen. Emily stand neben ihr. „Hast du hier unten geschlafen?“
Es dauerte einen Moment, bis Rylee vollständig wach war. Ihr Rücken schmerzte, und sie massierte mit einer Hand ihren steifen Hals. Dann sah sie zu Emily auf. „Ich habe Bücher gefunden.“ Sie suchte nach Worten. „Ein Tagebuch meiner Mutter!“ Tränen stiegen ihr in die Augen und Emily strich über ihre Schulter.
„Dann akzeptiert du ihr Vermächtnis jetzt?“
Unter Tränen nickte Rylee. „Ich werde es versuchen. Was soll ich tun?“
Emily rieb sich entschlossen die Hände. „Wir helfen dem Haus, sich zu regenerieren. Dann kaufen wir ein. Du musst für weitere Gäste gewappnet sein!“
Gemeinsam stiegen sie die Kellertreppe hinauf. Rylee ging direkt in die Küche, angelockt vom Duft des Kaffees, den Emily aufgesetzt hatte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und konnte einen überraschten Aufschrei nicht unterdrücken. „Die Mauer!“
Emily kam zu ihr und sah ebenfalls hinaus. Befriedigt nickte sie. „Wie ich vermutet habe. Das Haus hatte zuerst genug damit zu tun, den versiegelten Raum zu öffnen. Jetzt kann es an den Befestigungen arbeiten.“
Die eingestürzte Mauer war wie von Zauberhand auf einem Teilstück wieder errichtet worden.
Die alte Dame hob einen Finger. „Wichtiger als die Steine selbst ist die Magie, die in ihnen steckt. Sie wird verhindern, dass jemand sie ohne Erlaubnis passiert.“
Rylee sah sie zweifelnd an, nickte jedoch. Sie würde sich überraschen lassen. Sie lächelte schief. „Ich hatte schon Schwierigkeiten, mir überhaupt vorzustellen, ein Gästehaus zu führen. Aber noch eines, wo ich die Gäste beschützen muss ...“
Emily nickte ernst. „Eine Aufgabe, auf die man normalerweise lange vorbereitet wird. Aber du wirst es schaffen!“
Rylee sah sie dankbar an. „Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie anfangen würde!“
Nach einem raschen Frühstück ging Rylee nach oben, um zu duschen. Als sie wieder aus ihrem Zimmer kam, fiel ihr Blick auf die Luke zum Dachboden. Sie machte einen Rundgang durchs Haus, fand Emily aber nirgends. Entschlossen ging sie wieder die Treppe hinauf und sah sich suchend um. In einer Nische fand sie, was sie suchte. Ein Stab mit einem Haken am Ende hing dort. Sie nahm ihn und zog damit die Treppe zum Dachboden herunter. Muffige Luft schlug ihr entgegen. Vorsichtig kraxelte sie hinauf. Der Dachboden war dunkel, nur ein einzelner Lichtstrahl drang weiter hinten durch ein verschmutztes Fenster ein, erhellte jedoch nur einen winzigen Bereich. Rylee tastete nach dem Lichtschalter. Die einzelne Glühbirne an der Decke spendete kaum mehr Licht.
Rylee kniff die Augen zusammen und spähte in die Tiefe des Raumes. Er hatte von außen nicht so groß gewirkt doch jetzt erschien es ihr, als würde sich eine Halle vor ihr ausdehnen. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorne. Spinnweben hingen von der Decke, und sie wischte sich angeekelt die Stirn, als sie in ihnen hängenblieb. Vor ihr auf dem Boden waren Kisten gestapelt. Sie bahnte sich vorsichtig einen Weg um sie herum, bis sie zum Fenster kam. Mit einem Betttuch, das über einer der Kisten lag, wischte sie die Butzenscheiben notdürftig sauber. Licht drang herein und erhellte weitere Kisten und staubige Regale. An einer Wand stand ein riesiger teilweise mit einem Samtvorhang verhüllter Spiegel. Auch einen Schrank gab es hier mit einem verrosteten großen Vorhängeschloss. Rylee ging aufs Geratewohl zu einer der Kisten und versuchte, den Deckel anzuheben. Er war schwerer als erwartet, öffnete sich aber knarrend. Sie stemmte ihn nach oben, und er kippte mit einem Krachen nach hinten. Von unten kam Emilys Stimme. „Rylee? Bist du da oben? Ist alles in Ordnung?“
„Ja, alles okay!“, antwortete sie schnell. Es fehlte noch, dass die alte Dame hier hinaufkletterte und sich ein Bein brach.
Sie zog neugierig die Decke beiseite, die den Inhalt der Kiste bedeckte. Erstaunt starrte sie auf einen Haufen metallener Gerätschaften, deren Sinn sich ihr nicht erschloss. Sie nahm eine heraus und drehte sie in ihrer Hand. Sie war etwa so lang wie ihr Unterarm und hatte Zacken auf der einen Seite, die andere lief halbrund aus. Sie konnte beim besten Willen nicht erraten, wozu so etwas gut sein sollte. Sie legte das Ding zurück, deckte es wieder zu und schloss die Kiste. Beim Aufstehen klopfte sie sich den Schmutz von den Jeans und schüttelte den Kopf. Sie sollte sich lieber mit sinnvollen Dingen beschäftigen. Später wäre noch genug Zeit, um hier herumzustöbern. Sie bahnte sich ihren Weg zurück zur Dachluke, beugte sich darüber und sah in Emilys besorgtes Gesicht. „Alles in Ordnung, ich komme runter!“
Emily empfing sie mit den Worten „Hast du da oben etwas Interessantes gefunden?“
Rylee verneinte. „Nur merkwürdige Geräte. Ich habe aber auch nur in eine Kiste geschaut. Momentan steht schließlich Wichtigeres an. Ich muss mich um den Garten und das Haus kümmern. Es kann ja nicht alles alleine machen.“
Emily sah sie erstaunt an. Rylee wandte verlegen den Blick ab. „Das haben Sie gesagt. Ich dachte, ich kümmere mich um die Mauer. So gut ich kann.“
Emily nickte. „Um Steine zu schleppen, bin ich zu alt, aber ich mache die anderen Gästezimmer sauber.“
„Aber das müssen Sie nicht. Sie sind doch selbst Gast!“
Die Ältere lachte. „Es macht mir Spaß. Ich hab so etwas lange nicht gemacht. Lass mir das Vergnügen. Und wer weiß, wann der nächste Gast eintrifft.“
„Gibt es eigentlich einen Reiseführer, in dem diese Häuser aufgeführt sind?“ Rylee seufzte tief. Sie wusste so vieles nicht.
„Natürlich. Vieles geht über Empfehlungen, aber die Sozietät bringt jedes Jahr auch einen Führer heraus. Seit einiger Zeit auch online. Und jedes Jahr wird auch das Rating angepasst.“
„Rating?“, echote Rylee.
„Sicher, wie bei üblichen Hotels. Nur werden keine Sterne vergeben, sondern Diamanten. Im übertragenen und wörtlichen Sinn.“
„Lassen Sie mich raten. Wir haben null.“ Rylee lächelte schief.
„Noch!“ erklärte Emily entschieden.
Rylee zog sich ein altes Shirt und Shorts an und ging in den Garten. Hinter dem Haus stand eine alte windschiefe Gartenhütte. Die Tür war nicht abgeschlossen. Rylee spähte hinein und fand, was sie suchte. An einem Haken an der Wand hingen Gartenhandschuhe, steif vom Alter, aber besser als nichts. Daneben hing ein altertümlicher Strohhut, den sie überstülpte. Niemand würde sie sehen, und sie hatte keine Lust auf einen Sonnenstich. An einer Leiste hingen Gartengeräte. Sie bewaffnete sich mit einer Schaufel, griff einen zerdellten Eimer und machte sich auf den Weg zu dem Mauerstück, das am meisten eingestürzt war.
Da sie wenig Ahnung vom Bau einer Mauer hatte, schleppte sie die heruntergefallenen Steine zunächst direkt an die Mauer heran. Das brachte sie gehörig ins Schwitzen. Dann versuchte sie, die Steine auf die Mauerreste zu schichten. Natürlich war ihr klar, dass Mauersteine üblicherweise von Mörtel zusammengehalten wurden. Aber momentan hatte sie keinen, und das Haus würde sich vielleicht zu helfen wissen, wenn sie ihm einen Teil der Arbeit abnahm. Sie hielt einen Moment inne. Überrascht registrierte sie, dass sie tatsächlich inzwischen in ihrem Inneren dem Haus eine Art Eigenleben zugestand. Sie hatte zu viel gesehen, das sich nicht rational erklären ließ.
Durch ein lautes Geräusch wurde sie aus ihren Gedanken aufgeschreckt. Ein schweres Motorrad kam viel zu schnell die unbefestigte Straße entlang. Sie richtete sich auf und wischte mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.
Das Motorrad kam auf ihrer Höhe zum Stehen, und der Fahrer starrte in ihre Richtung. Durch das Visier war nichts von seinem Gesicht zu erkennen. Trotz der Hitze trug er schwarzes Leder. Rylee starrte zurück.
Der Fahrer schüttelte ganz leicht den Kopf. Irritiert zog Rylee eine Augenbraue hoch. Was wollte der Typ? Sie sah kurz an sich herunter und verzog das Gesicht. Wahrscheinlich sah sie mit dem Strohhut und dem schmutzigen übergroßen Shirt lächerlich aus. Aber was ging ihn das an? Schließlich war es ihr Garten, und sie konnte darin herumlaufen, wie sie wollte.
Er griff ans Visier, als wolle er es öffnen, schien es sich aber dann anders zu überlegen. Mit einem kurzen Nicken gab er Gas und schoss die Straße entlang. Sein Hinterrad rutschte dabei leicht zur Seite. Rylee sah ihm nach. Was war das jetzt? Und wo fuhr er hin? Die Straße hörte doch hier auf und ging bald in einen Feldweg über. Sie hörte immer noch das Motorengeräusch. Tatsächlich wurde es sogar lauter. Und richtig, einen Moment später kam er wieder an ihr vorbeigeschossen. Diesmal in die andere Richtung und ohne sie zu beachten.
Noch eine Stunde arbeitete Rylee an der Mauer. Dann besah sie stolz ihr Werk. Fast auf dem gesamten Abschnitt hatte sie die losen Steine auf oder dicht neben die Mauer gelegt. Sie war gespannt, was das Haus über Nacht daraus machen würde.
Jetzt freute sie sich auf eine kalte Dusche. Drinnen war es still, und Emily war nirgends zu sehen. Vielleicht ruhte sie sich in ihrem Zimmer aus. Rylee hatte ein schlechtes Gewissen, sie im Haus mitarbeiten zu lassen. Schließlich war sie nicht mehr die Jüngste. Gleichzeitig war sie unendlich froh über die Hilfe.
Nach der Dusche fühlte sie sich gleich besser und machte sich auf den Weg in die Küche. In der Halle hielt sie inne. Sie spürte das gleiche Beben wie einige Nächte zuvor. Jemand fragte nach Einlass. Hektisch warf sie einen Blick in die Küche. Wo war Emily nur?
Rylee fing an zu schwitzen. Sie konnte das nicht. Sie war noch nicht so weit. Und das Haus auch nicht. Sicher ... die Zimmer waren bereit. Aber sie hatte nur die üblichen Nahrungsmittel. Und vor allem waren die Sicherheitsvorkehrungen kaum weiter als bei der Ankunft des A´gors. Also schlicht und ergreifend nicht vorhanden.
Das Beben verstärkte sich und wurde drängender. Sie musste sich ihm stellen. Vielleicht konnte sie den Gast wegschicken. Aber wenn Emily recht hatte, brauchte sie Gäste. Das Haus brauchte Gäste. Sonst würde es kaum stärker werden.
Zu ihrer Erleichterung ging oben die Tür zu Emilys Zimmer auf.
„Emily“, rief Rylee und ein panischer Unterton schwang in ihrer Stimme mit, „es ist jemand draußen.“
Emilys Kopf erschien über dem Geländer zur Treppe. „Dann sieh nach, wer es ist. Auf, auf!“
Rylee straffte sich und öffnete die Eingangstür. Sie machte ein paar Schritte in den Garten, bis sie sehen konnte, wer vor dem Tor stand. Unwillkürlich atmete Rylee auf. Ein junges Mädchen stand dort und sah sie ängstlich an. Obwohl sie so alt wie Rylee zu sein schien, war sie kleiner und zierlicher. Sie trug einen altmodisch anmutenden geblümten Rock und Turnschuhe. Über der Schulter hing ein hellblauer Rucksack.
„Seid Ihr die Hüterin?“, fragte sie mit bebender Stimme.
Rylee zögerte. Es fühlte sich immer noch nicht richtig an. Aber trotzdem, sie war tatsächlich die Hüterin. Niemand sonst.
Sie straffte sich. „Die bin ich!“
Das Mädchen lächelte zaghaft. „Ich erbitte Einlass und Unterkunft.“
Rylee kam es albern vor, doch sie hielt sich an die Formalitäten. „Wirst du die Gesetze des Hauses achten?“
Das Mädchen senkte demütig den Blick. „Natürlich.“
Rylee griff nach dem Gartentor und öffnete es einladend. „Dann komm herein!“
Sie wandte sich um und ging voran zur Haustür. Über die Schulter meinte sie: „Ich hoffe, du hast keine anspruchsvollen Essenswünsche. Ich würde sie gerne erfüllen, aber ich bin gerade erst eingezogen und alles ist noch im Aufbau.“
„Nein, nein“, antwortete das Mädchen, „ich esse menschliches Essen. Und ich brauche nicht viel. Macht euch keine Umstände meinetwegen.“
Rylee, die im Begriff war, die Tür zu öffnen, stutzte. Menschliches Essen? Sie entschied, nicht so genau darüber nachzudenken und hielt die Tür einladend auf. „Bitte sehr. Ich bin übrigens Rylee. Ist es in Ordnung, wenn ich du sage?“
Das Mädchen nickte. „Natürlich.“ Sie ging durch die Tür in die Halle und sah sich um. „Ich heiße Jayna. Ich bin eine Yasmidin.“
Rylee, die keine Ahnung hatte, was das sein konnte, bemühte sich, wissend zu nicken. „Ah ja, komm die Treppe hinauf. Ich zeige dir dein Zimmer.“
Am oberen Podest stand Emily und lächelte Jayna entgegen. „Ein weiterer Gast, wie schön. Ich bin Emily.“
Die junge Frau stutzte einen Moment, streckte jedoch höflich die Hand aus. „Ich bin Jayna.“ Sie zögerte. „Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor.“
Emilys Gesichtsausdruck änderte sich nicht. „Bestimmt ein Zufall. Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind. Ich habe eben mitgehört. Ihr kommt von Yasmin?“
„Ja, kennt Ihr meine Heimat?“
Emily schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider hatte ich nicht das Vergnügen.“
Rylee war an ihnen vorbeigegangen und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. „Bitte sehr. Das ist dein Zimmer. Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.“
Jayna ging an ihr vorbei ins Zimmer und sah sich um. „Sehr hübsch“, meinte sie und lächelte.
Emily war ihnen bis zur Tür gefolgt. „Was bringt euch hierher? Ihr seid weit von Yasmin entfernt.“
Rylee sah sie erstaunt an.
Jayna schien kein Problem damit zu haben, ausgefragt zu werden. Sie wandte sich zu Emily. „Ich möchte mir die Welt anschauen, bevor ich heirate.“
Emily reichte das nicht. „Und eure Familie ist einverstanden?“
Jayna sah verlegen zu Boden. „Sie haben es akzeptiert. Mein zukünftiger Mann ist nicht begeistert.“
Emily trat einen Schritt ins Zimmer. „Wird er euch folgen?“
Jayna zögerte. „Vielleicht ... Aber er ist nicht gewalttätig!“, setzte sie schnell hinzu.
Rylee war der Konversation verwirrt gefolgt. Emily nickte, drehte sich um und verließ das Zimmer. Rylee folgte ihr, nicht ohne Jayna nochmals aufzufordern, sich zu melden, wenn ihr etwas fehle.
In der Küche blieb Emily stehen und drehte sich zu Rylee um. Sorgenvoll tippte sie sich ans Kinn.
„Das könnte Ärger geben. Ein Yasmider, dem die Braut davonläuft ...“
Rylee setzte sich an den Küchentisch. „Sie hat es nicht so formuliert.“
Emily ging auf und ab. „Yasmider heiraten, sobald sie volljährig werden. Exakt, wenn sie volljährig werden. Die Ehen werden bei ihrer Geburt geplant. Da gibt es kein ‚ich schau mir vorher die Welt an‘. Sie ist abgehauen. Hat kalte Füße bekommen.“
Rylee fror mit einem Male. „Werden sie sie zurückholen?“
Emily nickte. „Ganz sicher. Aber keine Sorge. Es ist kein gewalttätiges Volk. Sie besitzen jedoch viel Stolz. Entweder wird der zukünftige Ehemann auftauchen oder die Eltern. Wir können nur hoffen, dass sie ihre Spuren verwischt hat und sie sie nicht so schnell finden. Vielleicht kommt sie zur Besinnung und geht zurück.“
Rylee rieb sich die Stirn. „Als mein Gast muss ich sie beschützen?“
Emily nickte. „So sind die Regeln.“
„Auch wenn sie im Unrecht wäre? Wenn sie zum Beispiel ein Verbrechen verübt hätte und hier Zuflucht sucht?“
„Nein, nein. Natürlich musst du keine Verbrecher beherbergen. Das würde dem Ruf des Hauses schaden. Du schützt deine Gäste, soweit sie sich korrekt verhalten. Manchmal ist die Grenze allerdings fließend.“
„Wer bestimmt, wen ich einlasse und wen nicht?“
Emily beugte sich vor und sah sie eindringlich an. „Du alleine bestimmst das. Aber wenn du grobe Fehler machst, wird das Rating des Hauses heruntergesetzt und du bekommst keine Gäste mehr.“
„Das kann mir momentan ja nichts passieren. Das Rating ist sowieso bei null.“
„Genau!“ Emily lehnte sich befriedigt zurück. „Und trotzdem kommen Gäste, wie du siehst.“
„Warum?“, meinte Rylee nachdenklich. „Warum kommen sie hierher? Ausgerechnet? Warum seid Ihr ausgerechnet hierhergekommen?“
„Ich wollte Ruhe. Je weniger Gäste desto besser. Tatsächlich hatte ich ein anderes Haus im Sinn. Als ich aber die Nachricht dieser Neueröffnung bekommen habe, habe ich meine Reiseroute angepasst.“
Rylee dachte bei sich, dass es nicht exakt Ruhe war, die Emily hier gefunden hatte. Sie wischte den Gedanken jedoch beiseite, da sie Wichtigeres beschäftigte.
„Jayna meinte, sie würde menschliches Essen zu sich nehmen. Was meint sie damit? Wo leben Yasmider eigentlich? Ich habe noch nie von ihnen gehört.“
Emily sah unbehaglich weg. „Weit weg. Sie sind ein kleines Volk. Man muss sie nicht kennen, und ich weiß nicht viel über sie. Wie wär´s wenn du in das Tagebuch deiner Mutter schaust. Vielleicht hatten deine Eltern schon einmal mit Yasmidern zu tun.“
Rylee stand auf. „Gute Idee. Ich hole es.“
Ein paar Minuten später kam sie mit dem Buch zurück in die Küche. Sie goss Eistee ein, und sie nahmen ihre Gläser mit in den Garten. In Jaynas Zimmer rührte sich nichts.
Rylee blätterte eine Seite nach der anderen um. Endlich fand sie, was sie suchte. Sie las aufmerksam, legte aber nach einigen Momenten das Buch seufzend weg. „Da steht kaum etwas. Vielleicht gibt das Gästebuch mehr her.“
Sie sah in die Sonne. „Sie wird sicher Abendessen brauchen, wenn sie so überstürzt von zu Hause weg ist.“
Emily hatte einen Vorschlag. „Vielleicht sollten wir ein Barbecue machen?“
Rylee sah hoch. „Grillen? Das habe ich noch nie gemacht.“
„Nie?“ Emily reagierte verwundert.
Rylee sah beschämt zu Boden. „Meine Pflegeeltern haben nie gegrillt. Meistens gab's abends gar nichts richtiges zu essen, weil sie betrunken waren.“
Emily klatschte in die Hände. „Dann wird es Zeit! Und diesmal gehe ich einkaufen!“
Rylee hob abwehrend die Hände. „Das geht doch nicht! Ihr wolltet das Haus außerdem ungern verlassen.“
„Papperlapapp!“, konterte Emily. Dann sah sie sich suchend um.
Rylee schenkte ihr einen fragenden Blick.
„Mir wäre wohler wenn der Kater mitkäme.“ Emily sah verlegen aus.
Rylee wollte gerade erstaunt nachfragen, als der rote Kater wie aus dem Nichts auftauchte und sich an ihrem Bein rieb. Sie sah verwirrt zu, wie Emily sich verneigte und den Kater ansprach. „Beschützer, würdet Ihr mich ins Dorf begleiten?“
Zu Rylees Überraschung maunzte er und lief zur Tür. Emily neigte den Kopf. „Danke!“ Dann griff sie ihre Handtasche, die an einem Küchenstuhl gehangen hatte, und verließ das Haus. Der Kater folgte ihr auf den Fersen.
Mit offenem Mund starrte Rylee ihnen hinterher. Dann riss sie sich zusammen und stieg die Treppe hinab in den Keller. Sie betrat das Büro ihrer Eltern und stellte sich vor die Wand mit dem Bücherregal. Mit zusammengekniffenen Augen besah sie die Buchrücken. Aufs Geratewohl nahm sie eines heraus und schlug es auf. Es staubte, und sie musste niesen. Die Seiten waren ebenso eng beschrieben wie die des Gästebuchs, das sie im Schreibtisch gefunden hatte. Die Handschrift schien auf den ersten Blick die gleiche zu sein. Rylee legte das Buch auf den Schreibtisch und holte das Gästebuch heraus. Es war sowieso sinnvoller, zunächst nachzusehen, ob schon einmal ein Yasmider im Haus zu Gast gewesen war. Sie setzte sich und schlug es auf. Die ersten beiden Seiten hingen aneinander. Vorsichtig löste sie sie.
Erstaunt schaute sie auf die Überschrift: Gästebuch des Hauses Securus Refugium.
„Das Haus hat einen Namen!“, sagte sie laut. „Securus Refugium! Latein?“ Ein Beben ging durch die Mauern. Rylee sah sich um. Ein seltsames Gefühl durchdrang sie. Sie zögerte. Dann sprach sie langsam, als wollte sie die Worte zunächst vorsichtig schmecken. „Du hast einen Namen! Securus Refugium. Freut mich, dich kennenzulernen.“
Diesmal spürte sie das folgende kurze Beben sehr intensiv, und es wurde heller im Raum. Ein merkwürdiges Gefühl durchfuhr sie. Plötzlich war ihr, als kenne sie das Haus bereits, als wäre es die Heimat ihrer Kindheit gewesen. Doch sie wusste, dass das nicht stimmen konnte. Sie stand auf und legte eine Hand auf die raue Mauer. Sie fühlte sich warm an.
Dann setzte sie sich wieder und blätterte entschlossen die nächste Seite um. Sie würde dieses Haus führen, so gut sie es vermochte. Langsam freundete sie sich mit diesem Gedanken an, er weckte sogar einen gewissen Ehrgeiz in ihr. Vielleicht fand sie hier Hinweise, die ihr dabei helfen würden. Mit jeder umgeblätterten Seite wurden ihre Augen größer. Das konnte einfach nicht wahr sein. Die Wesen, die hier beschrieben waren, konnten nicht existieren. Sie entzifferte die Schrift definitiv falsch. Und nur ein Yasmider fand sich unter den Gästen, er war nur eine Nacht geblieben.
Sie schlug das Buch, das sie aus dem Regal genommen hatte, auf. Auf der ersten Seite standen die Buchstaben a-c. Sie blätterte weiter. Die Eintragungen fingen mit der Überschrift Aranier an. Mühsam entzifferte sie den ersten Satz. Aranier leben auf einer kleinen Insel des Kontinentes Ofroka auf dem Planeten Arakara. Sie rieb sich die Augen. Planet Arakara? Was war das für ein Blödsinn? Allerdings handelte es sich offensichtlich um ein Nachschlagewerk. Sie schlug das Buch zu und trat wieder ans Regal, diesmal an dessen Ende. Nach einigen Versuchen fand sie den Band mit der Bezeichnung Y-Z.
Das erste Kapitel trug die Überschrift Yasmider.
Als Emily eine Stunde später mit Tüten beladen durch den Garten kam, wartete Rylee in der Eingangshalle. Der Kater strich Emily um die Beine, verschwand allerdings mit einem Blick auf Rylee wieder nach draußen.
Rylee nahm der älteren Frau einen Teil der Tüten ab und brachte sie in die Küche. Bestürzt fragte sie: „Was haben Sie da alles eingekauft? Sie müssen ein Vermögen ausgegeben haben. Das kann ich doch nie zurückzahlen!“
„Dann verrechnest du es eben mit der Zimmermiete“, beschied Emily sie ungerührt. „Was ist mit dir? Du siehst so seltsam aus? Ist etwas passiert während meiner Abwesenheit?“
Rylee räumte Steaks in den Kühlschrank. Ohne sich umzudrehen erklärte sie. „Ich habe in den Büchern im Keller geblättert.“
Emily hielt inne. „Hast du etwas über Yasmider gefunden?“
Rylee räumte weiter ein und vermied Emilys Blick. „Ja, und auch über verschiedene andere, wie soll ich sagen, Nationalitäten?“
„Ja?“, fragte Emily vorsichtig.
Endlich richtete Emily sich abrupt auf. „Yasmider, Aranier, sogar Werwölfe! Und alle stammen von anderen Planeten. Ihr glaubt wohl, ich bin völlig bescheuert. Was ist das hier? Ein verrücktes Rollenspiel? Versteckte Kamera?“
Emily sah sie unsicher an. „Versteckte Kamera? Was soll das sein?“
„Weichen Sie mir nicht aus!“, zischte Rylee. „Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird! Warum bin ich hier?“
Emily ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Kind“, murmelte sie leise.
Doch Rylee ließ sich nicht besänftigen. „Ich bin kein Kind mehr. Und ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist!“
Emily seufzte, dann setzte sie sich entschlossen aufrecht. „Setz dich bitte!“
Rylee öffnete den Mund, doch Emily kam ihr zuvor. „Ich werde nicht mit dir sprechen, wenn du über mich gebeugt dastehst wie ein zorniger Rachegott.“
Rylee schloss den Mund wieder und nahm auf der anderen Seite des Küchentisches Platz.
Emily neigte sich zu ihr. „Du scheinst zu glauben, dass ich an irgendeiner Art Verschwörung beteiligt bin. Auch wenn ich nicht weiß, welchem Zweck eine solche Verschwörung dienen sollte. Aber ich bin genau das, was ich vorgab zu sein: Ein Gast, der mehr zufällig hierhergekommen ist. Dass es Dinge auf dieser Welt gibt, von denen du bisher glaubtest, sie existieren nicht, ist nicht meine Schuld.“
Rylee wollte etwas sagen, doch Emily hob die Hand. „Jetzt rede ich.“ Ihre Stimme klang autoritärer, als Rylee der sanften Dame zugetraut hätte.
„Du wirst nichts erreichen, wenn du nicht endlich anerkennst, dass das Haus, das du geerbt hast, etwas Besonderes ist. Es dient als Heimstatt für außerirdische Reisende. Die Menschen sind doch schon vor vielen Jahren zum Mond geflogen. Ist es daher wirklich so unwahrscheinlich, dass es andere Planeten gibt, auf denen die Entwicklung soweit ist, dass sie interplanetare Reisen erlauben?“
Rylee schüttelte schwach den Kopf. „Das glaube ich nicht.“
Emilys Stimme wurde hart. „Dann wirst du scheitern, und du bist dümmer, als ich erwartet habe. Du enttäuschst mich.“
„Aber“, fing Rylee an, „wieso weiß niemand von Außerirdischen?“
Emily sprach wieder sanfter. „Die Regierungen wissen es seit einigen Jahren. Sie unterhalten entsprechende Flughäfen und haben Verträge mit einigen außerirdischen Nationen geschlossen. Aber glaubst du, die Bevölkerung wäre bereit für das Wissen? Deine Vorfahren sind vor langer Zeit auf die Erde gereist. Sie hatten die Aufgabe, hier eine neutrale Wohnmöglichkeit bereitzustellen. Du führst eine lange und wichtige Tradition fort. Das heißt, wenn du bereit bist, dich zu öffnen und nicht alles, dass du nicht kennst, zu verleugnen.“
Rylee sank in ihren Stuhl zurück. „Aber Außerirdische ...“, flüsterte sie matt.
Emily sah sie ruhig an.
Rylee hob den Kopf. „Und Sie? Woher kommen Sie?“
In diesem Moment öffnete sich die Küchentür und Jayna steckte zaghaft den Kopf hinein. „Könnte ich vielleicht eine Kleinigkeit zu essen haben? Nur, wenn es keine Umstände macht?“
Rylee sprang auf. „Natürlich. Komm herein. Wir wollten ein Barbecue machen, aber das dauert noch.“ Sie sah sich suchend um.
Emily kam ihr zu Hilfe. Sie stand auf, nahm eine Schale aus dem Hochschrank und öffnete eine Tüte Kekse. „Das sollte die Zeit bis zum Abendessen überbrücken“, meinte sie resolut. „Tee oder Kaffee?“
„Einen Kräutertee bitte, wenn es möglich ist“, sagte die zierliche Yasmidin.
Emily öffnete den Hängeschrank und sah suchend über die Teedosen. Abwesend trat Rylee neben sie. „Kamille“, murmelte sie und griff nach der Dose. Emily sah sie überrascht an. Rylee sah auf die Dose in ihrer Hand, dann zu Emily. „Stand im Buch“, erklärte sie verlegen.
Die Yasmidin setzte sich in den Garten, während Rylee und Emily das Barbecue vorbereiteten. Als Rylee sich anschickte, das Feuer anzuzünden, fühlte sie das schon vertraute Zupfen in ihrem Inneren. Jemand verlangte Einlass.
Erschrocken richtete sie sich auf. Nicht schon wieder! Sie war bereits mit zwei Gästen überfordert. Was würde sie nun erwarten?
„Noch ein Gast“, murmelte sie zu Emily und registrierte, dass der Kater sich wie immer neben ihr hielt.
Sie ging um das Haus herum. Vor dem Gartentor wartete ein breitschultriger junger Mann. Er verbeugte sich förmlich. „Mein Name ist Rick Moor, ich erbitte Einlass.“
Rylee atmete erleichtert aus. Zumindest machte ihr Gast einen harmlosen Eindruck. Zu ihrer Überraschung fauchte der Kater den jungen Mann an. Dieser zog die Oberlippe hoch, was ihm etwas Raubtierhaftes verlieh. Rylee starrte ihn an, doch er lächelte sie höflich an. Sie besann sich auf ihre Pflicht. „Werdet Ihr die Gesetze des Hauses achten?“
Er verbeugte sich. „Das werde ich.“
Sie öffnete das Gartentor. „Dann herzlich Willkommen. Ich muss allerdings zuerst klarstellen, dass ich das Haus ganz neu bezogen habe. Viel Komfort kann ich noch nicht bieten.“
Er trat durch das Tor. „Ich brauche nicht viel. Ich verpflege mich selbst, falls es erlaubt ist, um das Haus herum zu jagen.“
Rylee, die sich abgewandt hatte, um voraus zu gehen, blieb stehen und drehte sich zu ihm. Im Dämmerlicht schienen seine Augen gelb zu leuchten. Sie sah genauer hin, doch das Leuchten war verschwunden. Sicher nur eine Spiegelung des Lichtes, das gedämpft aus dem Fenster neben der Eingangstür drang. „Das muss nicht. Wenn Ihr nichts Außergewöhnliches verlangt, kann ich euch Essen servieren.“
Er nickte und folgte ihr ins Haus. Emily kam aus der Küche und musterte ihn. Dann streckte sie eine Hand aus. „Willkommen, ich bin Emily.“
Er begrüßte sie höflich.
Rylee fragte. „Möchten Sie Ihr Zimmer sehen?“
„Gerne“, lächelte er.
Rylee führte ihn die Treppe hinauf, froh, dass sie die Zeit gefunden hatte, das Zimmer des Kriegers herzurichten. Während er sich umsah, musterte sie ihn unauffällig. Er schien Ende zwanzig zu sein und hatte den Körper eines Sportlers. Seine Haare waren dunkelbraun und dicht, die Züge ein bisschen zu ausgeprägt, um hübsch zu sein. Das Gesamtbild war jedoch durchaus attraktiv, wenn man auf den männlich herben Typ stand.
„Wir machen ein Barbecue“, erklärte sie ihm. „Ich schätze, in einer Stunde dürfte es soweit sein.“
Er lächelte sie an. „Ich liebe Barbecue.“
Als er eine halbe Stunde später die Küche betrat, brannte der Grill schon und Rylee machte gerade den Nudelsalat an. „Kann ich helfen?“, fragte er von der Tür aus, und sie zuckte erschrocken zusammen.
„Sie könnten den Salat mit hinaus in den Garten nehmen“, bat sie. „Was möchten Sie trinken?“
Er trat neben sie und nahm die Schüssel. „Hätten Sie ein Bier? Ansonsten tut es auch ein Wasser.“
„Ein Bier, gerne!“, meinte sie erleichtert und holte eine Flasche aus dem Kühlschrank. Bisher lief alles gut. Solange er keine Extrawünsche an den Tag legte, sollte sie mit der Tatsache, dass sie drei Gäste auf einmal hatte, zurechtkommen.
Sie folgte ihm in den Garten, wo Emily und Jayna zusammen den Tisch gedeckt hatten. Emily trank ein Glas Wein, während die zierliche Yasmidin ein Glas Wasser vor sich stehen hatte. Während Emily dem Mann die Schüssel aus der Hand nahm und zum Stuhl neben sich nickte, sah die Yasmidin ihn an, offene Angst in ihrem Blick.
Er lächelte. „Ich bin Rick“, meinte er mit samtweicher Stimme und streckte die Hand aus. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie den Mut fand, sie zu ergreifen. Emily beobachtete den Austausch interessiert.
Rylee kam in den Garten und stellte das Bier vor Rick. Prüfend sah sie über den Tisch. „Ich glaube, wir haben dann alles. Ich lege das Fleisch auf und hole mir auch ein Bier.“
Rick drehte sich zu ihr. „Darf ich das Grillen übernehmen?“
Rylee ließ ihren Blick unsicher zu Emily schweifen. „Warum nicht? Wenn Sie möchten. Aber als Gast ...“ Sie schwieg hilflos.
„Ich mache es gerne“, erklärte er und war schon auf dem Weg in die Küche. Rylee folgte ihm.
Als sie in die Küche kam, hatte er schon den Kühlschrank geöffnet und hielt ihr ein Bier entgegen. Dann holte er die Packung Grillfleisch heraus und schloss ihn.
Rylee sah seinen Blick. „Der Kühlschrank ist uralt“, erklärte sie bedauernd, „ich bin erst vor ein paar Tagen hier eingezogen. Außerdem verfüge ich nicht über die Mittel für Neuanschaffungen.“
„Er funktioniert. Das ist das Wichtigste“, erklärte er und ging voran in den Garten, wo er direkt den Grill ansteuerte. Während er das Fleisch auflegte, sprach er weiter. „Sobald Sie genug Gäste haben, können Sie nach und nach modernisieren. Ich fühle mich jetzt schon wohl, keine Sorge.“
„Danke!“ Rylee meinte es ehrlich. Emily nickte ihr zu. Sie beobachtete Rick, wie er das Fleisch wendete. „Ihr seid Luposer?“
Er nickte, ohne sich umzudrehen. „Gabriden-Clan.“
Emily sah befriedigt aus. „Nett, Sie hier zu haben. Das Haus ist noch nicht sehr kräftig. Ein bisschen zusätzlichen Schutz können wir gut gebrauchen.“
Rylee betrachtete verwirrt ihre Gäste.
Jayna blickte Rick halb interessiert, halb ängstlich an, dann siegte ihre Neugier. „Ich habe von eurem Volk gehört!“, sagte sie leise. „Ihr könnt eure Gestalt ändern.“
Rylee riss die Augen auf. Sie hatte sich sicher verhört.
Er drehte sich kurz zu Jayna um. „Stimmt. Woher kommt Ihr?“
Sie errötete, was ihr ausgesprochen gut stand. „Von Yasmin.“
Rick nahm die bereitstehenden Teller und legte die Steaks darauf. Dann verteilte er die Teller und setzte sich. „Guten Appetit!“
Nachdem die anderen ebenfalls Guten Appetit gewünscht hatten, aßen sie eine Zeitlang schweigend. Während Rick sein Steak zügig verspeiste, schnitt die Yasmidin kleine Stückchen ab und kaute sie vorsichtig.
Als sie Rylees Blick bemerkte, erklärte sie schüchtern. „Ich habe noch nie Fleisch gegessen. Es schmeckt sehr gut aber es ist ungewohnt.“
Rylee fragte betroffen. „Soll ich euch lieber etwas anderes machen?“
Die junge Frau winkte ab. „Oh nein, so habe ich das nicht gemeint. Es schmeckt wirklich vorzüglich, und außerdem gibt es Salat und Brot. Aber ich bin nicht gewohnt, so große Portionen zu essen.“
Rick, der seinen Teller geleert hatte, beugte sich vor. „Was ihr nicht schafft, esse ich.“
Sie blinzelte dankbar. „Das wäre nett. Es gilt bei uns als Sünde, Lebensmittel wegzuwerfen.“
Er sagte vorsichtig. „Ich habe gehört, auf Yasmin gilt vieles als Sünde.“
Sie senkte den Blick. „Das stimmt allerdings.“
Er zögerte. „Ich habe noch nie eine Yasmidin gesehen. Ihr reist nicht viel?“
Ihr zartes Gesicht bekam einen noch traurigeren Ausdruck. „Eigentlich gar nicht. Reisen geziemt sich nur für Männer.“
Rylee nutzte das Gespräch zwischen ihren beiden Gästen, um sich zu Emily herüberzubeugen. Sie flüsterte. „Was um alles in der Welt ist ein Luposer?“
Emily öffnete den Mund, um zu antworten, als Rylee ein kurzer Schmerz durchfuhr, der sie erschrocken aufstöhnen ließ.
„Was ist denn?“, fragte Emily besorgt. Rick und Jayna hielten abrupt in ihrem Gespräch inne.
„Ich weiß nicht“, meinte Rylee und rieb sich die Herzgegend. „Etwas ist nicht in Ordnung. Ich muss...“ Sie stand auf. „Jemand kommt. Aber es fühlt sich irgendwie nicht richtig an.“
Sie stand auf und ging Richtung Hausecke. An ihrem Knie spürte sie den Kater. Hinter ihr hörte sie, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Rick ihr folgte.
Als sie um die Hausecke bog, prallte sie fast mit zwei Gestalten zusammen. Sie blieb abrupt stehen. „Wie kommen Sie hier herein?“
Der Kater fauchte und machte einen Buckel. Hinter sich spürte sie Ricks große Gestalt.
Die Wolke, die zuvor den Mond verdeckt hatte, zog weiter und Mondlicht erhellte die Männer vor ihr. Sie waren groß und dünn und vollständig in Ponchos gehüllt.
Einer der beiden begann mit einer hohen näselnden Stimme zu sprechen. „Wir suchen Jayna. Wo ist sie?“
Rylee fühlte Ärger in sich hochsteigen. Wieder rieb sie sich die Stelle über dem Brustbein. Es war, als spüre sie den Zorn des Hauses. Die Wände schienen zu vibrieren im Unvermögen, das Eindringen der Fremden zu verhindern.
Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von Einssechsundsechzig auf. Dass Rick sich hinter ihr aufgebaut hatte, gab ihr Selbstbewusstsein.
„Was erlauben Sie sich? Ich verbitte mir, dass Sie uneingeladen mein Grundstück betreten. Wer sind Sie überhaupt?“
Die zweite Gestalt sprach. „Das ist Gorbus Klock, Jaynas zukünftiger Ehemann. Wir sind gekommen, um sie zurückzuholen!“
Rylee runzelte die Stirn. „Sie ist Gast in meinem Haus und steht somit unter meinem Schutz. Sie wird nur mitgehen, wenn sie es möchte. Solange werden Sie beide mein Grundstück verlassen.“
Die Antwort war ein abfälliges Lachen. „Unter welchemSchutz? Das Haus konnte uns nicht einmal am Eintreten hindern.“
Rylee wurde es mulmig, doch sie stand ihren Mann. Dann spürte sie jedoch, wie eine kräftige Hand sie beiseiteschob.
Rick baute sich vor den beiden Gestalten auf. „Ich bin auch Gast in diesem Haus und somit gebunden, es zu schützen. Und ich bin durchaus in der Lage, euch beide Jammergestalten zu entfernen. Es wäre in eurem Interesse, friedlich zu gehen.“
Rylee sah sich um. Emily und Jayna waren herangekommen, blieben jedoch hinter der Hausecke außer Sicht. Die ältere Frau hatte den Arm um die zierliche Yasmidin gelegt.
Die beiden Gestalten vor ihr bewegten sich unruhig. „Wir wollen keinen Streit mit euch, Wolf. Wir fordern nur, was uns gehört.“
„Gehört?“, fragte Rick ungläubig, „Jayna gehört euch nicht. Ich habe schon von euren rückständigen Sitten gehört, aber die gelten hier nicht. Verschwindet! Ihr habt euch bereits schuldig gemacht, indem Ihr die Neutralität des Hauses verletzt habt. Macht es nicht noch schlimmer!“
Die beiden wechselten ein paar unverständliche Worte. Offensichtlich hatten sie beschlossen, die Taktik zu ändern. „Dann begehren wir ebenfalls Einlass vom Hüter.“
Rylee fuhr zurück. Was sollte sie jetzt tun? War sie verpflichtet, die beiden aufzunehmen, wenn sie versprachen, sich an die Regeln zu halten? Sie traute ihnen nicht. Sie warf einen hilfesuchenden Blick zu Emily. Die schüttelte leicht den Kopf. Rylee richtete sich auf. „Ich verwehre euch den Einlass. Ihr gefährdet das Wohl meiner anderen Gäste. Durch euer widerrechtliches Eindringen habt Ihr den Einlass verwirkt.“
Rick grollte: „Und nun verschwindet!“ Der Kater bekräftigte das mit einem lauten Fauchen.
Nach einer fast endlos erscheinenden Pause traten die beiden widerwillig den Rückzug an.
Rylee hielt den Atem an, bis sie das Grundstück verlassen hatten. Dann atmete sie geräuschvoll aus und drehte sich zu Rick um. „Danke!“, meinte sie aus vollem Herzen. Dann bückte sie sich und streichelte den Kater.
Grimmig blickte er in die Richtung, in die die beiden Yasmiden verschwunden waren. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Endlich entspannte er sich und nickte Rylee zu. „Gerne“, bemerkte er lapidar und ging zum Tisch zurück.
Jayna folgte ihm mit ihren Blicken. Sie zitterte am ganzen Körper. Emily legte den Arm um sie und führte sie ebenfalls zum Tisch zurück. Sie half ihr auf ihren Stuhl und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte sie zurück und legte Jayna eine Decke um die Schultern. Rylee ließ sich auf ihren Stuhl fallen.
Emily setzte sich deutlich würdevoller. „Du hast dich gut geschlagen“, bemerkte sie beiläufig.
Rylee schluckte. Erst jetzt, als die Anspannung langsam nachließ, wurde ihr bewusst, welche Angst sie ausgestanden hatte.
„Zum Glück war Rick da. Ich hätte nicht gewusst, was ich sonst machen soll.“
Jayna schluchzte auf. „Das ist alles meine Schuld. Sie werden nicht aufgeben, bis ich mit ihnen gehe. Ich bringe euch alle in Gefahr!“
Emily legte ihr die Hand auf den Arm. „Hier bist du in Sicherheit. Das Haus wird täglich stärker. Bald wird es stark genug sein, um unerwünschte Personen auch ohne Mithilfe der Gäste fernzuhalten. Trotzdem vielen Dank, Rick! Ihre Hilfe war unschätzbar.“
Er sah unbehaglich weg. „Es ist eine Selbstverständlichkeit, zu helfen, wenn jemand die Unantastbarkeit eines Hauses nicht achtet.“
Rylee seufzte tief. „Wenn jemand schuld ist, dann ich. Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue. Es tut mir so leid. Wenn ich bedenke, was hätte passieren können. Diese Typen machten einen bedrohlichen Eindruck. Zum Glück hatten sie wirklich Angst vor Rick.“
Er sah hoch. „Sie sind dumm und kennen sich nicht gut aus.“ Er sah zu Jayna. „Sie sind noch nicht viel gereist, oder?“
Sie schüttelte den Kopf. „Mein Volk bleibt gerne unter sich. Auch die Männer reisen selten und mein Verlobter...“ Ihre Stimme brach.
Rick atmete ein. „Das war Ihr Verlobter?“
Unglücklich nickte sie. Eine Träne lief über ihre Wange. „Ich werde mich stellen. Es ist nur... Ich kann mir nicht vorstellen, mein ganzes Leben mit ihm zu verbringen.“
Er knurrte unterdrückt, sodass Jayna zusammen zuckte.
„Tut mir leid. Aber es geht gegen jeden Ehrenkodex, den mein Volk befolgt, eine Frau in eine Ehe zu zwingen.“
Emily fragte. „Wer war der zweite?“
Jayna wischte sich die Träne weg. „Sein Bruder. Es ist eine Sache der Familienehre, mich zurückzuholen.“
„Was sagen Ihre Eltern dazu?“, erkundigte sich Emily mitfühlend.
Jayna lächelte leicht. „Meine Eltern haben mich dazu erzogen, selbstständig zu denken. Aber sie sind arm und waren gezwungen, der Verlobung zuzustimmen. Die Familie meines Verlobten könnte sie ruinieren. Trotzdem haben sie weggesehen, als ich geflohen bin.“ Sie seufzte tief. „Aber ich muss zurück. Sonst werden sie alles verlieren. Es war ein schöner Traum, ein Leben woanders aufzubauen, aber es war nie für mich bestimmt.“
Rylee sah zu Emily, die wiederum Jayna nachdenklich musterte. Beide zuckten zusammen, als Rick plötzlich aufsprang. „Kann man nichts machen?“, fragte er und begann auf und ab zulaufen, wie ein Tier im Käfig. Rylee bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass seine Augen wieder gelb leuchteten. Diesmal war es keine Sinnestäuschung.
Jayna sah ihn an. „Nichts. Morgen früh gehe ich zu ihnen.“ Sie stand auf und ging ins Haus. Rylee bewunderte sie insgeheim für ihre Haltung.
Rick blieb stehen und sah ihr nach. Emily sprach zuerst. „Das arme Kind. Was für ein furchtbares Schicksal erwartet sie.“
Rick schoss herum und durchbohrte sie mit seinem Blick. „Ihr sagt das aus einem bestimmten Grund, Miaman!“ Sein Ton war anklagend.
Rylee sah verwirrt von einem zum anderen. Miaman? Was bedeutete das nun wieder? Sie schob den Gedanken zur Seite. Ein Schauder überfuhr sie.
Rick blickte sie an. „Was ist mit euch, Hüterin?“
Ertappt sah sie zu ihm auf. „Ich mache mir Sorgen. Die Aufgabe, dieses Haus zu führen, wächst mir über den Kopf. Was hätte ich gemacht, wenn Sie nicht dagewesen wären.“
Emily ließ einen ungeduldigen Schnaufer hören. „Wenn du nur endlich dem Haus vertrauen würdest. Siehst du nicht die Verbesserungen, die innerhalb der wenigen Tage stattgefunden haben? Noch ein paar Tage mehr mit Gästen und das Haus hat seine Schutzmechanismen so weit gekräftigt, dass niemand mehr eindringen kann.“
„Außerdem“, ergänzte Rick, „war euer Katzenbeschützer zur Stelle und hätte es sicher mit den beiden aufnehmen können.“
Ungläubig sah Rylee zu dem roten Kater, der es sich auf Jaynas Stuhl gemütlich gemacht hatte und angelegentlich seine Pfote leckte.
Emily fragte Rick. „Ich habe noch nie einen Beschützer aktiv gesehen. Hängt seine Stärke mit der des Hauses zusammen?“
Rick fuhr sich durch die Haare. „In bestimmtem Maße ja, aber anders als die Hüter sind sie auch außerhalb des Hauses mächtig. Ich vermute also, dass dieser hier seinen Aufgaben durchaus gewachsen ist.“
Der Kater hielt einen Moment beim Putzen inne und blinzelte.
Rylee wandte sich ihm zu. „Was soll er denn ausrichten? Ich meine, für eine Katze ist er groß, und Katzen sind ganz schön wehrhaft, aber gegen zwei große Männer?“
Rick sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. „Bei allem Respekt Hüterin, ihr solltet aufhören, Wesen nach ihrem Aussehen zu beurteilen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Garten.
Rylee sah hilflos zu Emily. „Habe ich ihn verärgert?“
Emily schüttelte den Kopf. „Jayna hat es ihm angetan. Der Gedanke, dass sie morgen zu ihrem Verlobten zurückkehrt, gefällt ihm gar nicht.“
Im Garten ertönten schleifende und klopfende Geräusche. Rylee stand auf und ging ihnen nach. Sie konnte im Mondlicht kaum etwas erkennen. „Rick?“
„Ja?“, ertönte es links von ihr.
„Was machen Sie?“
Er stand vor ihr wie aus dem Boden gewachsen. „Ich räume den Garten auf, dann hat das Haus es einfacher.“
Sprachlos sah sie ihn an. „Sie müssen nicht...Sie sind doch Gast.“
„Ich kann sowieso noch nicht schlafen, und die körperliche Bewegung tut mir gut. Normalerweise laufe ich abends noch ein paar Kilometer.“ Bevor ihr eine Antwort einfiel, war er auch schon in der Dunkelheit verschwunden, und das Schleifen und Poltern setzte wieder ein.



Tag 7
Rylee kam morgens in aller Herrgottsfrühe in die Küche, nachdem sie sich den größten Teil der Nacht schlaflos herumgewälzt hatte.
Sie fühlte sich ihrer Aufgabe immer weniger gewachsen, Beschützer hin oder her.
Müde trat sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand in den Garten hinaus. Überrascht hielt sie inne. Dann setzte sie ihren Weg fort und ging um die Hausecke herum in den Teil vor dem Haus.
Aus der Mauerruine war über Nacht eine feste solide Mauer geworden, die den Garten, soweit sie sehen konnte, lückenlos umgab. Auch das Gartentor war fest verankert und öffnete sich ohne Quietschen. Sprachlos legte sie eine Hand auf die Mauer. Sie war warm und schien unter ihrer Berührung zu vibrieren. Sie sah sich vorsichtig um. Als niemand zu sehen war, flüsterte sie ‚Danke‘ und strich noch einmal über die Steine.
Kurz nachdem sie in die Küche zurückgekehrt war, erschien Jayna. Sie sah blass und übernächtigt aus. Lustlos nippte sie etwas später an der Tasse Kamillentee, die Rylee ihr gekocht hatte.
Rylee setzte sich zu ihr. „Entschuldige die Neugier. Aber wohin wolltest du eigentlich von hier aus?“
Die Yasmidin rieb sich die Augen. „Ich weiß nicht. Soweit habe ich gar nicht gedacht. Ein Händler war in unserem Dorf. Ich bin in seinen Wagen geklettert und mit ihm zum Flughafen gefahren. Zum Glück hatte ich ein bisschen Geld, von dem ich meinem Bräutigam ein persönliches Geschenk kaufen sollte. Ich habe den erstbesten Flug gebucht. Im Flugzeug lag ein Führer aus, indem alle Häuser aufgeführt waren. Ihres war das einzige ohne Diamanten.“ Sie sah Rylee verlegen an. „Ich dachte, hier sucht man mich als letztes. Es war dumm von mir, aber ich wollte einfach nur weg.“
Rylee verstand das nur zu gut. Wie oft war sie kurz davor gewesen, von zu Hause wegzulaufen. Nur der feste Wille, die Schule abzuschließen, hatte sie davon abgehalten. Sie wusste nicht, wie sie die junge Frau trösten sollte.
„Das Haus hat über Nacht die Mauer aufgebaut“, erklärte sie, „wir können deinen Verlobten sicher noch einige Zeit aufhalten, bis du dich entschieden hast, wie es weitergeht.“
Die Yasmidin schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss zurück. Ich kann es meinen Eltern nicht antun, unter den Folgen meines Handelns zu leiden.“
Rylee antwortete nicht, weil Rick in diesem Moment in die Küche kam. Ohne Begrüßung fragte er: „Gibt es keine Möglichkeit, die Verlobung zu lösen, ohne Ihre Eltern in Schwierigkeiten zu bringen?“
Jayna schrak zusammen. Dann schüttelte sie mutlos den Kopf. „Selbst wenn es sie gäbe, würde man mich nur mit dem nächstbesten Mann verheiraten. In unserem Volk gibt es keine volljährigen unverheirateten Frauen.“
„Und wenn ein Ehemann stirbt?“ Rylee wurde rot. „Ich meine...also ich meinte das nicht so, wie es sich anhört.“
Jayna sah verloren auf den Tisch. „Dann wird die Frau nach einer angemessenen Trauerzeit wieder verheiratet.“
„Aber warum?“, platzte Rylee heraus.
„Frauen gelten als schwach. Man traut ihnen nicht zu, alleine zurechtzukommen. Außerdem gibt es wenige Kinder bei uns. Jeder ist verpflichtet, sich fortzupflanzen.“
„Aber das ist doch barbarisch!“ Rylee sah hilfesuchend zu Rick, doch sein Blick ruhte auf Jayna.
Bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr Rylee herum. Sie hatte das altbekannte Kribbeln verspürt. „Jemand kommt!“
Ratlos sahen sie sich an. Entschlossen ging Rylee zur Tür. „Ich lasse sie nicht herein. Jayna soll genug Zeit haben, alles zu durchdenken.“
Sie sah sich unauffällig um. Als sie die Haustür öffnete, fand sie, was sie suchte. Der Kater saß davor und hielt sein Gesicht in die Morgensonne. Hinter sich hörte sie Rick, wie er Jayna zuflüsterte. „Ihr bleibt auf jeden Fall hier drinnen.“
Rylee trat hinaus in den Garten und blieb überrascht stehen. Eine junge Frau wartete vor dem Tor und hielt einen großen Plastikbehälter in der Hand.
Rylee lief zum Gartentor. „Hallo. Was kann ich für Sie tun?“
Die Frau lächelte. „Tut mir leid, dass ich so früh störe, aber ich muss nachher in die Stadt und vorher wollte ich Ihnen noch eine Torte bringen, wo wir doch jetzt Nachbarn sind. Leider kann ich Ihnen keine Hand geben, die Torte ist so schwer, es ist Schwarzwälder Kirschtorte. Ich hoffe, Sie mögen sie. Meine Güte, Sie haben aber schon viel von dem Haus hergerichtet in der kurzen Zeit, woher kommen Sie denn?“
Rylee merkte, dass ihr Mund offen stand. Irgendwann in dem Redefluss hatte sie etwas einwerfen wollen, doch die junge Frau hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben.
Während Rylee den Mund schloss, setzte die junge Frau schon wieder zu sprechen an. „Meine Güte, tut mir leid. Ich rede immer zu viel, sagt meine Mutter zumindest. Bitte sehr.“
Sie hielt Rylee die verpackte Torte entgegen.
Endlich fand Rylee ihre Stimme wieder. „Also das ist wirklich nett von Ihnen. Ich liebe Schwarzwälder Kirschtorte. Möchten Sie hereinkommen?“
Die junge Frau winkte ab. Ihre braunen Locken tanzten dabei um ihr schmales Gesicht. „Nein, nein, Sie haben bestimmt genug zu tun! Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie mich einmal. Ich wohne am Anfang des Dorfes, gleich im ersten Haus. Ich bin Polly!“
Sie streckte die Hand aus, die Rylee jedoch nicht ergreifen konnte, weil sie jetzt die unhandliche Tortenschachtel hielt.
„Entschuldigung“, lachte Polly. „Dann geh ich mal wieder!“ Sie drehte sich um, und schon war sie weg.
Rylee sah ihr noch einen Moment sprachlos nach. Dann wandte sie sich ebenso um und trug die Torte in die Küche. Rick lehnte am Türrahmen und grinste. „Torte, wie? Ich liebe Torte!“
Rylee stellte sie auf den Tisch und hob den Deckel ab. „Lecker sieht sie ja aus.“
„Was sieht lecker aus?“, fragte Emily, die in diesem Moment in die Küche kam. „Oh, Torte. Woher kommt die denn?“
Rylee erzählte von ihrem Besuch, während sie Teller aus dem Schrank holte und Tortenstücke verteilte. Selbst die Yasmidin aß ein schmales Stück.
Emilys Blicke wanderten zwischen ihr und Rick, der an der Wand lehnte und im Stehen aß, hin und her. Auch Rylee fiel auf, dass der junge Mann Jayna nicht aus den Augen ließ. Sie seufzte. Wenn da mal nicht noch mehr Komplikationen im Anmarsch waren...
Nach dem Essen tupfte sich die Yasmidin zierlich den Mund ab und stand auf. Förmlich verbeugte sie sich vor Rylee. „Ich danke der Hüterin für ihre Gastfreundschaft und die des Hauses. Ich werde sie nicht länger in Anspruch nehmen.“
Rylee fragte erschrocken. „Ihr wollt doch nicht zurück?“
Jayna straffte sich. „Ich habe mir zwar ein paar Tage Freiheit erkauft, aber ich wusste immer, dass sie nicht von Dauer sein würden. Ich muss mich meinem Schicksal stellen. Meinen Eltern zuliebe.“
Rylee öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Emily betrachtete Jayna sorgenvoll. Rylee zuckte zusammen, als ein Stuhl heftig zurückgeschoben wurde. Zu ihrer Überraschung schob Rick sie zur Seite und kniete sich vor Jayna hin. Er nahm ihre Hand. „Ihr kennt mich kaum, aber Ihr habt etwas in mir berührt. Normalerweise würde ich uns mehr Zeit zum Kennenlernen geben, aber unter diesen Umständen... Würdet Ihr meine Frau werden?“
Rylee starrte ihn offenen Mundes an. Die junge Yasmidin lief knallrot an. Sie rang einen Moment nach Luft. Dann stammelte sie. „Aber... Das geht doch nicht. Wir kennen uns gar nicht.“
Rick stand auf, ließ ihre Hand jedoch nicht los. „Fühlt Ihr euch nicht ein kleines bisschen zu mir hingezogen?“
Auch wenn Rylee das nicht für möglich gehalten hätte, errötete Jayna noch etwas mehr. Sie sah zur Seite. „In der Tat fühle ich etwas, wenn ich euch anschaue. Auf irgendeine Weise scheint ihr mir vertraut. Als würden wir uns kennen.“
Rick nickte ernst. „Diese Verbindung fiel mir sofort auf, als ich euch zum ersten Mal sah.“
Rylee sah zu Emily und stellte überrascht fest, dass die ältere die Lippen missbilligend zusammen presste. Fragend sah sie sie an. Emily beachtete sie jedoch nicht, sondern schien gespannt auf Jaynas Antwort zu warten.
Die junge Frau zögerte lange, straffte sich dann jedoch. Nicht unfreundlich, aber doch bestimmt entzog sie Rick ihre Hand. „Ich muss leider euren Antrag ablehnen. Ich bin jemand anderem versprochen, und es wäre unehrenhaft, dieses Versprechen zu brechen. Und jetzt lasst mich bitte gehen.“ Sie ging würdevoll aus der Küche und die Treppe hinaus. Wenige Minuten später kam sie mit ihrem Bündel zurück, nickte Rylee und Emily, die in der Küchentür standen, zu und durchquerte den Flur zur Eingangstür. Rylee eilte hinterher und hielt sie auf. Jayna nickte noch einmal abschließend. Dann seufzte sie und betrat den Gartenweg, der zum Tor führte. Rick drängte sich an Rylee vorbei, blieb auf der obersten Stufe stehen und starrte Jayna nach. An sein Bein drängte sich der Kater.
Rylee rieb sich unbehaglich die Arme. Irgendetwas lag in der Luft. Sie lehnte sich an den Türrahmen. „Sei wachsam!“, raunte sie unhörbar und meinte, ein Beben zu verspüren.
Jayna hatte das Gartentor erreicht. Auf der anderen Seite der Straße waren wie aus dem Nichts die beiden Yasmiden aufgetaucht. Wie Vogelscheuchen blieben sie unbeweglich stehen und warteten. Jayna drehte sich noch einmal um und winkte zaghaft. Dann öffnete sie entschlossen das Tor und trat hindurch.
Erst, als sie es hinter sich sorgfältig geschlossen hatte, setzten sich die beiden Yasmiden in Bewegung und kamen auf sie zu. Jaynas Verlobter fasste sie fest am Arm und zog sie mit sich. Rylee spürte, wie sich Ricks ganzer Körper anspannte. Emily war hinter ihnen erschienen und sprach ihn an. „Ruhig Blut! Sie hat sich entschieden. Es ist das Beste so. Lasst sie gehen!“
Er antwortete nicht.
Auf der Straße hatte sich zwischen den Yasmiden ein Wortwechsel entfacht. Rylee hörte laute Stimmen, konnte jedoch den Inhalt nicht verstehen.
Jayna wurde so schnell am Arm weggezogen, dass sie fast den Halt unter den Füßen verlor.
Dann geschah alles ganz schnell. Jayna stolperte, der Yasmide, der sich als ihr Verlobter vorgestellt hatte, riss sie hoch. Sie schrie etwas, und er holte mit der Hand aus und schlug ihr klatschend ins Gesicht.
In der gleichen Sekunden ertönte neben Rylee ein furchtbares Knurren und ein reißendes Geräusch. Sie hörte Emily „nein“ schreien, doch vor ihr hetzte ein riesiges Tier mit großen Sprüngen durch den Garten und setzte über die Mauer.
Rylee stand wie erstarrt. Sie sah hilflos zu, wie das Ungetüm den Yasmiden packte und schüttelte. Er ließ Jayna los, die zu Boden stürzte. Der zweite Yasmide zog eine Waffe.
Wie ein Blitz schoss nun auch der rote Kater über die Mauer und krallte sich in seinen Arm. Mit einem Aufschrei ließ der Mann die Waffe fallen.
Das Haus bebte in seinen Grundfesten. Rylee fühlte sich, als würde ihr Innerstes nach außen gekehrt. Panisch sah sie Emily an. „Was soll ich tun?“
Die alte Dame hatte ihre Fassung wieder erlangt und starrte unbewegt auf das Geschehen.
„Es ist zu spät. Rick und der Behüter werden mit den beiden schon fertig. Und dann... Ich habe keine Ahnung, welche diplomatischen Folgen das haben wird.“ Sie seufzte.
„Diplomatisch?“, fragte Rylee panisch. „Die bringen sich um!“ Sie rannte zur Gartenmauer.
Emily rief. „Bleib hier! Du bist noch nicht stark genug. Lass Rick das erledigen!“
Rylee blieb stehen und starrte auf den Kampf. Rick? Sie erkannte jetzt, dass das Ungetüm ein riesiger Wolf war, der immer noch den Yasmider durchschüttelte wie eine Lumpenpuppe. Neben ihnen saß sein Partner auf dem Boden und umklammerte seinen blutigen Arm. Der Kater hatte sich auf die Mauer zurückgezogen und betrachtete die Auseinandersetzung gelassen. Jayna war an die Mauer gekrabbelt und zog sich hoch. Rylee eilte zum Tor und öffnete es. Sie lief zu Jayna und zog sie mit sich. „Komm ins Haus.“
Jayna wehrte sich. „Nein, Rick!“
Rick oder das Wesen, das aus ihm geworden war, schüttelte den Jasmider noch ein letztes Mal, dann spieh er ihn förmlich aus. Er knurrte laut und stellte sich vor die Frauen. Er wies mit der Schnauze aufs Haus, und Rylee zog Jayna entschlossen mit sich.
Als sie im Garten waren, sprang der Wolf über die Mauer. Er schüttelte sich und einen Moment später stand Rick neben ihnen, keuchend und in all seiner nackten Pracht.
Emily trat heran und hielt ihm ein Handtuch hin. Er nickte ihr zu, schlang es sich um die Hüften und stellte sich vor die Frauen.
Vor der Mauer halfen sich die beiden Jasmider gegenseitig beim Aufstehen. Jaynas Bräutigam sah panisch zu Rick, sein Begleiter bewies mehr Mut. Er umklammerte immer noch seinen Arm, von dem Blut tropfte, hob aber gleichzeitig wütend die Faust. „Das werdet Ihr büßen, Wolf.“
Rick spuckte aus. „Verschwindet, bevor ich es mir anders überlege und euch beide zur Strecke bringe. Ihr habt Glück, dass ich mich mit so armseliger Beute nicht abgebe!“
Die beiden Jammergestalten humpelten davon. Erst als sie außer Sichtweite waren, hörte Rylee auf, ihnen nachzustarren und wandte sich ihren Gästen zu. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte.
Rick stand dicht vor Jayna und hatte die Hand halb erhoben, als wolle er ihr eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn streichen. Sie starrte ihn an, die Lippen leicht geöffnet, die Lider schwer. Emily beobachtete beide gespannt.
Rylee machte keinen Mucks. Sie merkte erst, dass sie die Luft angehalten hatte, als Rick die begonnene Bewegung unendlich langsam beendete. Er strich mit der Spitze seines Zeigefingers zart über die Schläfe der jungen Frau und sie neigte ihren Kopf dagegen.
Rylee stieß unhörbar die Luft aus und vernahm gleichzeitig ein Seufzen von Emily. Sie gingen leise ins Haus und schlossen die Tür hinter sich. Dann blieben sie stehen und sahen sich an. Rylee sprach als erstes. Ihre Stimme klang wie ein Krächzen, und sie musste sich mehrmals räuspern, bis sie verständlich war. „Was war das? Ich meine, was ist da draußen aus Rick geworden?“
Emily schob sie in die Küche. „Komm Kind, ich mache uns einen Tee!“
Unwirsch machte Rylee sich los. „Ich will keinen Tee, ich will wissen was das war!“
Emily sah sie missbilligend an. „Du hast doch inzwischen mitbekommen, dass deine Gäste nicht nur Menschen sind. Ich verstehe deine Aufregung nicht.“
„Meine Auf ... Aufregung?“ Rylee japste vor Empörung. „Mei ... Meine Aufregung? Einer meiner Gäste, ein eigentlich netter junger Mann, verwandelt sich in Sekundenbruchteilen in einen Wolf!? In was verwandeln Sie sich als nächstes, in einen Tiger vielleicht?“
Emily sah sie unbehaglich an.
Rylee wartete. „Was? Doch nicht wirklich.“
Emily schürzte missbilligend die Lippen. „Natürlich nicht, Kind, was redest du für einen Unsinn. Sicher werde ich mich in kein Tier verwandeln.“
„Können Sie mir erklären, wer oder was Rick genau ist?“ Zur Bekräftigung ihrer Frage hatte Rylee die Hände in die Hüften gestemmt.
„Man nennt Leute wie mich Luposer“, kam seine Stimme von der Küchentür. Erschrocken fuhr Rylee herum. Rick hatte sich offensichtlich neue Kleidung aus seinem Zimmer besorgt. An seine Seite drückte sich die zierliche Yasmidin.
„Luposer?“, echote Rylee.
Er nickte. „In euren Mythen tauchen wir als Werwölfe auf. Tatsächlich sind wir das Ergebnis einer Kreuzung von Menschen und Wölfen.“ Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte. „Auf meinem Planeten sind wir genetisch kompatibel. Das Ganze ist vor Tausenden von Jahren passiert, also mach bitte nicht mich für die sexuellen Aberrationen meiner Vorfahren verantwortlich.“
Rylee klappte ihren Mund wieder zu.
Er sprach weiter. „Die Wolfsform nehmen wir nur bei Gefahr an. Die Wandlung wird durch Hormone wie Adrenalin getriggert.“ Er küsste Jayna auf den Kopf und schob sie dann zu einem Küchenstuhl. „Zum Glück, man verbraucht sonst zu viele Klamotten.“
Er stellte sich hinter die Yasmidin und legte die Hände auf ihre Schultern.
Emily stellte zwei Tassen vor die beiden. „Und was wird jetzt? Sie werden nicht aufgeben. Jetzt ist es für sie erst recht eine Frage der Ehre.“
Jayna blickte Rick in die Augen. „Ich werde zurückgehen. Meine Eltern....“ Sie wischte sich eine Träne weg.
Rick beugte sich vor und küsste sie. „Wir werden eine Lösung finden. Ich lasse dich nicht zu diesem Mann gehen!“
Jayna stand entschlossen auf. „Ich muss einen Moment für mich sein. Ich gehe auf mein Zimmer und lege mich etwas hin.“
Ohne einen Blick zurück zu werfen, verließ sie die Küche. Rick stand mit hängenden Armen da und sah ihr nach. Wortlos setzte auch er sich in Bewegung und kurz darauf hörten sie seine schweren Schritte auf der Treppe.
Rylee sah ihm einen Moment nach, dann fixierte sie Emily, die es plötzlich eilig hatte, den Tisch abzuräumen.
„Ein Werwolf?“
Emily hielt inne und nickte, ohne aufzuschauen.
„Ein Werwolf wohnt in meinem Haus, und Sie hielten es nicht für nötig, mich aufzuklären?“
Emily setzte sich langsam. Sie seufzte. „Kind, seit du hier bist, wehrst du dich gegen alles, das nicht deinem gewohnten Weltbild entspricht. Was wäre gewesen, wenn ich dir Rick als Werwolf vorgestellt hätte? Du hättest mir nicht einmal geglaubt.“
Rylee dachte einen Moment nach. „Sie haben recht“, gab sie schließlich zu, „ich kann es auch jetzt noch nicht glauben. Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.“
Emily betrachtete sie. „Ich hätte mir für dich etwas Harmloseres gewünscht, als dass gleich einer deiner ersten Gäste ein Werwolf ist.“ Beklommen sah sie weg.
Rylee rieb sich die Stirn. „Sie billigen die Verbindung nicht?“
Emily zögerte. „Werwölfe sind gefährlich und haben meistens eine niedrige Toleranzschwelle. Ich glaube nicht, dass ausgerechnet eine Yasmidin, die kaum etwas von der Welt, geschweige denn von Männern weiß, die richtige Partnerin für Rick wäre. Außerdem war da irgendetwas mit den Yasmidern. Seit sie hier ist, zerbreche ich mir den Kopf, aber ich komme nicht darauf.“
Rylee fragte. „Und wenn sie...also gesetzt den Fall, sie würden ein Paar, was würde dann...?“
Emily erlöste sie aus ihrer Verlegenheit. „Die Babys? Entweder Wolf oder nicht Wolf. Die Verteilung scheint zufällig zu sein.“
Beide schwiegen eine lange Zeit, in der Rylee sich das Zusammenleben und die Probleme einer solchen Mischehe vorstellte. Wieder wunderte sie sich, mit welcher Bereitwilligkeit sie inzwischen die Existenz von außerirdischen Wesen akzeptierte.
„Ihr wisst viel über andere Völker“, unterbrach Rylee endlich die Stille. „Woher?“
„In meiner Heimat sind Reisende willkommen“, war die knappe Antwort.
Rylee gab nicht nach. „Erzählt mir von eurer Heimat und eurem Volk. Bitte!“, setzte sie gerade noch rechtzeitig hinzu.
Doch Emilys Gesicht verschloss sich. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind den Menschen sehr ähnlich.“
Rylee wollte weiterfragen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Sie wollte nicht unhöflich sein, und es war offensichtlich, dass weitere Fragen Emily unangenehm gewesen wären. Nun, das würde sie nicht abhalten, in den Unterlagen ihrer Eltern nachzusehen.
„Wie heißt Ihr Planet doch gleich?“
Es sah zuerst aus, als wolle Emily nicht antworten, dann sagte sie jedoch „Marisol.“
„Ein schöner Name“, bemerkte Rylee gespielt beiläufig. „Brauchen Sie noch etwas? Sonst werde ich den Keller weiter aufräumen.“
Emily musterte sie misstrauisch. „Im Moment nicht, Kind. Danke. Soll ich dir helfen?“
Doch Rylee winkte entschieden ab. „Ich sortiere nur ein bisschen die Papiere da unten.“
Sie ließ Emily bei ihrer Tasse Tee zurück und machte sich auf den Weg in den Keller. Im Raum hinter der Treppe blieb sie stehen und sah sich um. Dann schritt sie einmal an seinen Wänden entlang, öffnete eine Tür nach der anderen und spähte hinein. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Sie lief noch einmal den Gang ab, der vom Hauptraum abging und öffnete auch hier alle Türen. Lautlos zählte sie mit. Irgendwann drehte sie sich um und joggte die Treppe hinauf. Sie fand Emily auf der Veranda, wo sie sich auf einem morschen Liegestuhl sonnte. Rylee setzte sich auf einen Hocker neben sie. Ohne Einleitung begann sie: „Es muss noch mehr Kellerräume geben!“
Emily beschattete ihre Augen mit der rechten Hand. „Tatsächlich?“ Sie klang wenig überrascht.
Rylee fühlte Enttäuschung. „Ihr wusstet es?“
„Ich habe es vermutet“, korrigierte Emily sie, „wie hast du es herausgefunden?“
„Die Außen- und Innenwände der Zimmer stimmen nicht überein. Ich schätze, dass mindestens noch drei Räume hinter den Mauern liegen. Was wohl darin sein mag?“
Emily gähnte. „Sicher wirst du es mit der Zeit erfahren. Es dürfte einen Grund haben, dass sie verschlossen sind.“
Missmutig rappelte Rylee sich hoch. „Dann kümmere ich mich zunächst um die offenen Räume.“
Es dauerte lange, sich in den handschriftlichen Aufzeichnungen zurechtzufinden. Bevor sie auf die gesuchten Informationen stieß, spürte sie wieder das altvertraute Ziehen. Rylee dachte kurz an Jaynas Verlobten, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Er hatte sicher noch einige Zeit damit zu tun, sich seine Wunden versorgen zu lassen.
Eilig stieg sie die Treppe hinauf und trat vors Haus. Ein älteres Paar stand voller Anspannung vor dem Gartentor. Beide waren hoch gewachsen und schlank. Rylee legte eine Hand auf die Mauer. „Guten Tag. Sie wünschen?“
Der Mann räusperte sich. „Wir sind Lydia und Marfus Truck, Eltern von Jayna. Ist sie noch hier?“
Rylee fiel die Ähnlichkeit der beiden mit der jungen Yasmidin auf. Sie nickte. „Ich nehme an, Sie wissen, was hier vorgefallen ist?“
Der Mann wechselte einen Blick mit seiner Frau, den Rylee nicht deuten konnte. Dann verbeugte er sich knapp vor Rylee.
„Wir wissen es. Dürfen wir eintreten? Wir achten die Gesetze des Hauses.“
Rylee öffnete die Tür. „Selbstverständlich. Bitte seien Sie nachsichtig mit Jayna. Sie hat viel durchgemacht.“
Die beiden blickten sie argwöhnisch an. Jaynas Vater trug eine Art Anzug, während seine Frau in ein langes grünes Kleid gehüllt war. Ihren Kopf bedeckte ein kunstvoll besticktes Tuch, das nur das Gesicht frei ließ. Sie ging ihrem Mann kaum bis zur Schulter.
Rylee führte die beiden ins Haus und zögerte. Das Wohnzimmer war noch nicht hergerichtet. Aber sie konnte ihre Gäste schlecht in die Küche führen.
Jaynas Vater wandte sich an sie und unterbrach ihre Überlegungen. „Wenn Sie uns einfach ihre Zimmernummer nennen würden?“
Rylee überlegte. Es war sicher nicht schicklich, die Eltern ohne Vorwarnung nach oben gehen zu lassen. Außerdem drängte sich ihr ein unangenehmer Gedanke auf. Was, wenn Rick in Jaynas Zimmer war? Was würde das für die konservativen Yasmiden bedeuten? Rylee verfluchte den Umstand, der die Yasmidin ausgerechnet in ihr Haus geführt hatte.
Entschlossen öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer. „Bitte warten Sie hier. Ich hole Jayna, es dauert nur einen Moment. Tut mir leid, dass das Zimmer noch in keinem so guten Zustand ist. Ich wohne erst seit Kurzem hier.“
Der ältere Yasmide öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als eine schneidende Stimme am oberen Ende der Treppe ertönte. „Sie werden Jayna nicht mitnehmen. Sie wird meine Frau.“
Rylee fuhr herum, hinter ihr erklang ein erstickter Aufschrei von Jaynas Mutter. Auf dem obersten Treppenabsatz stand Rick und hielt Jayna im Arm. Die junge Frau sah mit verzweifeltem Gesichtsausdruck auf sie herab. Rylee kniff die Augen zusammen. Sicher täuschte sie das Licht. Sie hätte andere Gefühle bei der jungen Yasmidin erwartet.
Jaynas Vater trat einen Schritt nach vorne. Er ignorierte Rick und wandte sich an seine Tochter. „Jayna, ich bitte dich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Komm mit uns. Alles wird gut werden.“
Jayna schüttelte wild den Kopf. „Nein, ich komme nicht mit euch. Ich liebe Rick und werde mit ihm weggehen.“
Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Kind...“, murmelte er verzweifelt.
Hinter Rick erschien Emily auf dem Treppenabsatz. Sie erfasste die Situation mit einem Blick. Ihre Hand legte sich auf Ricks Schulter. „Lasst uns hinunter gehen und alles in Ruhe besprechen“, sagte sie leise, aber deutlich hörbar.
Ricks Blick flog zu ihr. Sie nickte. „Es sind ihre Eltern“, fügte sie nachdrücklich hinzu. Jayna schien ihre Worte nicht zu hören, aber Rick entspannte sich etwas und nickte ebenfalls. Er beugte sich zu Jayna und küsste sie auf die Wange. „Komm. Sie werden dich nicht gegen deinen Willen mitnehmen.“
Er schob sie zu den Stufen und führte sie die Treppe hinab. Sie gingen an Jaynas Eltern vorbei, ohne sie anzublicken, in die Küche. Ihre Mutter streckte eine Hand nach ihr aus, als sie vorbei ging, berührte sie aber nicht.
Rylee folgte mit den beiden Yasmiden. Steif nahmen sie um den Tisch herum Platz. Emily setzte Teewasser auf.
Jayna starrte auf den Tisch.
Ihre Mutter wischte sich verstohlen die Augen. Ihr Vater sah von einem zum anderen. Dann ließ er die flache Hand auf den Tisch fallen, so dass alle zusammen zuckten.
„Jayna muss mit uns zurückkommen. Ich habe nichts gegen Sie, junger Mann. Aber Sie wissen nichts über die Umstände. Jayna kann nicht mit Ihnen gehen. Jayna, erkläre es ihm! Warum hast du ihm Hoffnungen gemacht?“
Rick war angespannt wie eine Gitarrensaite. „Ich werde nicht zulassen, dass Jayna Ihren rückständigen Sitten geopfert wird. Wollen Sie nicht das Beste für Ihre Tochter? Eine Zwangsverheiratung ist das Allerletzte. Ich habe selbst gesehen, wie ihr Verlobter sie geschlagen hat. Wollen Sie wirklich so ein Leben für Ihre Tochter?“
Jaynas Mutter schluchzte auf und ihr Mann legte ihr eine Hand beruhigend auf den Arm. „Lydia, bitte...“
Dann wandte er sich an seine Tochter. „Jayna, sei vernünftig! Du hast Gorbus Glock selbst gewählt.“
Rylee sah verwirrt zu Emily. Irgendetwas entzog sich hier ihrem Verständnis. Sie sah, dass die ältere Frau den Yasmiden ebenfalls mit zusammengezogenen Augenbrauen fixierte.
„Selbst gewählt?“, fragte Rylee.
Rick warf Jayna einen Seitenblick zu. Die junge Frau sah hektisch auf dem Tisch hin und her. Ihre Wangen hatten rote Flecken.
Ihr Vater beugte sich vor. „Sag die Wahrheit! Oder soll ich es tun?“
Jayna schluchzte auf. „Vater, bitte. Sag ihm nichts! Lass mich einfach mit ihm zusammen sein.“
Ihr Vater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Das würdest du ihm antun? So haben wir dich nicht erzogen. Du wirst deiner Verpflichtung nachkommen, wie wir alle es getan haben!“
Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Jayna sprang auf, griff nach dem Topf mit dem kochenden Wasser und schüttete es quer über den Tisch auf ihren Vater. Er schrie erschrocken auf und sprang im letzten Moment aus dem Weg. Jayna griff ein Messer, das auf der Anrichte lag und stürzte sich auf ihn. Ihr Gesicht war vor Wut und Verzweiflung verzerrt. Nichts erinnerte mehr an die sanfte junge Frau, die um eine Unterkunft gebeten hatte.
Rick war währenddessen ebenfalls aufgesprungen, stand aber wie erstarrt.
Jayna stieß mit dem Messer zu und verletzte ihren Vater an der Schulter, dann drehte sie sich um und rannte hinaus.
Ihr Vater hielt sich die Schulter, folgte jedoch seiner Tochter auf dem Fuße.
Rick, der seine Fassung wieder gefunden hatte, preschte ebenfalls hinaus, genauso wie der Rest der Anwesenden.
Jayna rannte durch den Garten und aus dem Gartentor hinaus. Rick wollte ihr hinterher, doch der Yasmide hielt ihn mit erstaunlicher Kraft am Arm fest. „Wartet! Ihr müsst die Wahrheit erfahren.“
Rick riss sich los. „Ich muss Jayna zurückholen!“
„Nein!“ Jaynas Vater sprach mit einer stillen Würde, die Rick innehalten ließ.
„Jayna ist meine Tochter, und sie wird uns keine Schande machen. Sie ist verzweifelt. Lassen wir ihr Zeit, sich zu beruhigen.“
Rick war noch nicht überzeugt. „Aber wenn ihr etwas passiert... Sie kennt sich hier nicht aus.“
Jaynas Vater wandte sich an Rylee, die sich im Hintergrund gehalten hatte und schockiert das Geschehen beobachtete. „Wenn ich richtig im Bilde bin, gibt es hier keine gefährlichen Tiere oder sonstige Gefahren?“
Rylee hob hilflos die Schultern. „Wildschweine vielleicht, aber wenn man ihnen nicht zu nahe kommt... Aber sie könnte sich verlaufen.“
Marfus Truck seufzte. „Bitte, es dauert nur einen Moment. Ich weiß, was Sie sind. Wenn nötig, hätten Sie Jayna innerhalb von Minuten aufgespürt. Es ist wichtig, dass Sie zuhören.“
Rylee besann sich auf ihre Rolle als Gastgeberin. „Gehen wir doch hinein und setzen uns.“
Rick starrte sie an, als bemerke er ihre Anwesenheit erst jetzt, während Emily anerkennend nickte.
Rylee entspannte sich etwas, als Rick sich plötzlich in Sekundenschnelle wandelte. Wieder stand der riesige Wolf vor ihnen, und Rylee erwartete, dass er Richtung Wald davon stürzen würde.
Doch Rick hatte etwas anderes vor. Er hob den Kopf und ein markerschütterndes Heulen erschallte. Der Ton setzte sich in Rylees Kopf fest und erfüllte ihr Herz mit einer unbestimmten Sehnsucht, einem Drang zu gehorchen, zu laufen, zu schützen.
Erschrocken schüttelte sie den Kopf. Kaum war der Schrei verhallt, stand Rick wieder vor ihnen und bedeckte seine Blöße mit einem Handtuch, das über einem Gartenstuhl hing. Im selben Moment setzte weit entfernt ein Antwortgeheul ein, dann noch eines und noch eines.
Rylee wollte gerade eine Bemerkung machen, als sie Emilys kalkweißes Gesicht sah. Die alte Dame starrte Rick , der sich wieder zurückverwandelt hatte, an, als hätte sie eine Erscheinung gesehen. „Ihr seid kein Alpha?“, murmelte sie, „aber was...was seid Ihr dann? Wieso könnt Ihr sie rufen?“
Rick wandte den Blick nicht vom Wald ab, als er antwortete. „Ich habe das Erbe nicht angenommen, trotzdem habe ich es in mir.“
Emily nickte, als würde sie die kryptischen Worte verstehen. Dann wandte sie sich ab und ging ins Haus.
Marfus führte seine Frau, die unaufhörlich leise schluchzte, ebenfalls hinein. Rylee hielt die Tür für Rick auf, der nach einem letzten Blick Richtung Wald folgte.
Kurze Zeit später saßen sie alle wieder um den Küchentisch herum.
Endlich sprach Jaynas Vater. „Wie sie alle schon mitbekommen haben, ist unsere Kultur für Ihr Verständnis sehr konservativ. Wir pflegen kaum Umgang mit anderen Völkern. Es gibt nicht allzu viele Yasmider, und so kommt es, dass alle mit den Jahren mehr oder weniger miteinander verwandt sind. Wir alle kennen die Gefahren von Inzucht. Es gibt immer weniger potenielle Partner. Unser Volk stirbt langsam aus.“
Rick hob den Kopf. „Ihr könntet euch mit anderen Völkern vermischen“, knurrte er.
Jaynas Vater nickte mitleidig. „Das würden wir gerne, aber es ist nicht möglich. Ich meine das nicht im medizinischen Sinne. Wir könnten durchaus mit anderen Völkern Kinder zeugen, und es ist auch schon geschehen.“
Rick stutzte. „Dann verstehe ich nicht, warum nur ihrer engstirnigen Gesetze wegen...
Morfus Truck nickte. „Sie unterliegen einem Irrtum. Leider. Wenn es nur an Gesetzen läge. Glauben Sie nicht, das Glück meines Kindes wäre mir wichtiger?“
„Aber dann...“, fuhr Rick auf.
Morfus unterbrach ihn. „Für wie alt halten Sie mich?“ Rylee sah ihn überrascht an, und auch Rick war einen Moment sprachlos. Emilys Stirn zog Falten.
Rick zögerte. „Was soll das jetzt? Vielleicht fünfzig oder so?“
Morfus lächelte schmerzerfüllt. „Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Yasmiden liegt bei etwa acht Jahren. Meine Frau und ich sind jetzt sechs und Jayna ist zwei Jahre alt.“
Um den Tisch wurde es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können.
Emily nickte und unterbrach damit die Lähmung, die alle befallen hatte. „Ich wusste, es gab da eine Besonderheit...“
Rick starrte Morfus an. Über sein Gesicht zogen Ablehnung, Begreifen, Verzweiflung in schneller Folge. Als er sprach hörte es sich an, als hätte er Glas gegessen. „Aber, das kann nicht sein, das darf nicht sein.“
Morfus seufzte. „Es ist so. Wenn wir uns in dieser kurzen Lebensspanne nicht so früh wie möglich fortpflanzen und noch dazu mit einem der wenigen potenziellen Partner, die nicht zu nahe verwandt sind, wird unser Volk in wenigen Generationen aussterben. Jayna weiß das und will sich dem nicht wirklich entziehen. Wir alle haben diese Phase des Aufbegehrens hinter uns. Selbst wenn sie mit Ihnen ginge, hätten sie sehr wenig Zeit miteinander. Und diese würde durch Schuldgefühle vergiftet. Sie hat Gorbus Glock gewählt. Ich versichere Ihnen, dass er sie nie wieder schlecht behandeln wird. Und sollte sie einen anderen Partner wünschen, wird auch das möglich sein.“
Er sah zu Boden, dann nahm er seine Frau in den Arm, die immer noch leise vor sich hin weinte.
„Haben Sie den Wölfen befohlen, sie zu suchen?“, fragte er dann.
Rick nickte wie betäubt. „Und sie zu beschützen.“
Morfus sah ihn an. „Dann holen Sie sie jetzt.“
Rick stand auf wie eine Marionette. Wie an Schnüren gezogen ging er aus dem Zimmer. Die Bewegungen ähnelten denen eines alten Mannes.
Emily erhob sich ebenfalls, eilte in die Küche und kam mit einer Kanne Eistee zurück. Sie goss die Gläser voll und setzte sich wieder. „Tut mir leid“, sagte sie einfach. Rylee nickte dazu.
Morfus sah auf. „Früher wusste unser Volk es nicht anders. Acht Jahre schien uns wie eine Ewigkeit. Erst als wir Kontakt zu anderen Völkern hatten und sahen, wie lange und auf welche Arte sie lebten, erkannten wir, wie kurz im Vergleich unsere Lebensspanne ist.“ Er trank einen Schluck „Der junge Mann tut mir leid, aber wenigstens hat er die Wahrheit rechtzeitig erfahren. Wir werden uns nun verabschieden. Leben Sie wohl!“
Er reichte seiner Frau den Arm und wandte sich ab. Im letzten Moment wandte er sich noch einmal zu Rylee. „Verzeihen Sie. Ihre Bezahlung.“ Er griff in ein Innenfach seiner Jacke und holte eine Brieftasche hervor. Daraus zog er fünf Hunderteuroscheine und reichte sie Rylee.
„Das ist viel zuviel“, protestierte sie. Er hob abwehrend die Hand. „Für Ihre Umstände. Keine Sorge. Ich bin recht wohlhabend.“
Das Yasmiden-Paar verließ das Haus, wobei sie sich schwer auf den Arm ihres Mannes stützte.
Emily und Rylee gingen ihnen nach. Sie warteten am Gartentor, bis nach einer endlos scheinenden Zeit Rick mit Jayna aus dem Wald kamen. Sie gingen nebeneinander, ohne sich zu berühren. Hinter ihnen im Wald glaubte Rylee, schemenhafte Gestalten zu erkennen. Als sie bei ihren Eltern angekommen waren, verließ Jayna ihre Fassung. Sie schluchzte auf und fiel ihren Eltern in die Arme. „Ent ... schuldi .... gung, Ent ... schuldi ... gung“, wimmerte sie. Die drei standen einen Moment umschlungen da, dann gingen sie zu einem in einiger Entfernung parkenden Auto. Rick blieb mitten auf der Straße stehen. Jayna drehte sich nicht mehr um.
Erst als der Wagen am Ende der Straße verschwand, ging Rick schweigend ins Haus zurück. Rylee und Emily folgte ihm und sahen, wie er die Treppe hinaufging und in seinem Zimmer verschwand.
„Soll ich etwas zu essen machen?“, fragte Rylee mehr aus Pflichtbewusstsein.
Emily schüttelte den Kopf. „Für mich nicht. Ich muss mich ein bisschen hinlegen.“
Rylee nickte. „Dann erforsche ich die Bücher weiter.“ Sie lächelte Emily unschuldig an und machte sich auf den Weg in den Keller. Sie würde Informationen über Emilys Heimatplaneten finden und wenn sie alle Bücher durchsehen müsste...
In dem Raum, in dem ihre Eltern gearbeitet haben mussten, blieb sie stehen und sah sich um. Sie war erst so kurze Zeit im Haus und hatte doch schon so viel erlebt, vor allem vieles, was absolut neu für sie war. Und irgendwie spürte sie, dass es noch viel mehr gab. Viel mehr geben musste, was sie noch nicht kannte und kennenlernen würde.
Dieses Haus war das Zuhause ihrer Eltern gewesen. Sie hatten hier gewohnt, es gehütet. Und dann waren sie irgendwann gestorben. Hingerichtet worden. Aber warum? Sie wusste es nicht, würde es wohl nie erfahren, aber etwas in ihr sträubte sich gegen diesen Gedanken. Sie musste dieser Sache nachgehen und das Geheimnis lüften. Unbedingt!
„Danke“, hauchte sie einer Wand entgegen und strich zärtlich mit den Fingerspitzen darüber. „Securus refugium. Mein Zuhause!“



Inhalt
Tag 1
Tag 2
Tag 3
Tag 4
Tag 5
Tag 6
Tag 7



[image: ]

Linksrechtsobenunten - Band 1: Die Wolkenkrieger
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Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... "Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...
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Magie der Schatten - Band 1: Barshim und Cashimae

Steinberg, C.S.

9783944124148

320 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Alte Welt, zwei Länder, in denen Magie so selbstverständlich ist, wie das Atmen. In den Hallen Natriells schwebt ein in Leder gebundenes Buch. Mit einem Bann belegt. Man gab ihm den Namen 'Buch des Lebens'. In ihm ist eine alte Legende auf brüchigem Pergament geschrieben. Sie erzählt von den Wächtern, den Vigils, und von den Boten, zwei Elementar-Magier, die das Ende der Alten Welt bedeuten. In jener Nacht übergibt ein Drache zwei Kinder, Barshim und Cashimaé, in die Obhut der Alten Welt. Gezeichnet von der Angst der Worte und von der eigenen Vergangenheit fürchten die Magier, die um die alte Saga wissen, dies sei das Erwachen der Boten. Doch wo Furcht ist, ist der Wunsch nach Macht nicht weit. Tamin, ein Mitglied des Kreises Natriells, erkennt die unglaubliche Macht, die in diesen zwei Magier steckt und will sie sich zu eigen machen. Doch was ist, wenn eine alte Legende falsch interpretiert wird? Wenn jene, die die Elemente beherrschen, auf Rache aus sind? Wenn sich die letzten Seiten des Buches füllen, ziehen Schatten über das Land. Die Legende beginnt gerade erst. Am Ende wird nichts mehr sein, wie es einmal war.
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Schlüssel der Zeit - Band 1: Der Ruf der Schlösser

Bruske, Tanja

9783947612345

163 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ihren 17. Geburtstag hat sich Keyra eigentlich anders vorgestellt: Zuerst dieser Albtraum, dann blamiert sie sich vor ihrer ganzen Klasse, und ihr Vater lässt sie mal wieder im Stich. Wenigstens von ihrer Großmutter bekommt sie ein besonderes Geschenk: eine Kette mit einem Anhänger in Form eines Schlüssels. Keyra ahnt noch nicht, dass dieses Schmuckstück sie wenig später in das Abenteuer ihres Lebens stürzt – denn mit seiner Hilfe hört sie im Wilhelmsbader Kurpark ein Schloss singen, das eine Tür in die Vergangenheit öffnet ... Ein Abenteuer durch Zeit und Raum im Hanau-Wilhelmsbad des 19. Jahrhunderts. Band 2 "Der Hexer von Bergheim" und Band 3 "Das Geheimnis der Kommende" der Serie "Schlüssel der Zeit" liegen ebenfalls als E-Books bei mainbook vor. Die Serie wird fortgesetzt.
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Das Erbe von Grüenlant. Band 1: Magische Zeichen

Kunz, Christina

9783947612123

140 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

"Magische Zeichen" ist Band 1 der Serie "Das Erbe von Grüenlant". Band 2 "Dunkle Wege" und Band 3 "Schwrazes Land" liegen ebenso bei mainbook vor. Die Serie "Das Erbe von Grüenlant": Die junge Polizistin Natalie Berger arbeitet beim BKA. Mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten, Menschen zum Reden zu bringen, und ihrer unglaublichen Treffsicherheit beim Schießen beeindruckt sie ihre Kollegen. Als ihr bei einem Verhör der geheimnisvolle Fremde Keiran Lasalle gegenübersitzt, weiß sie sofort, dass dieser ihr Leben für immer verändern wird. Von ihrem verschollen geglaubten Vater Gerbin beauftragt, nimmt Lasalle sie mit auf eine Reise in die magische Parallelwelt Grüenlant. Diese wird bedroht von der dunkeln Magierin Magna aus Vârungen ... Band 1 "Magische Zeichen": Als der geheimnisvolle Keiran Lasalle während eines Verhörs beim BKA Natalie Berger offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben. Vater Gerbin berichtet ihr jedoch von einer Prophezeiung, nach der sie das Land von der Bedrohung durch die Hexe Magna aus dem benachbarten Vârungen befreien solle. Mit Keirans und Gerbins Hilfe trainiert sie daraufhin ihre magischen Fähigkeiten. Band 1 - Magische Zeichen": Natalie Berger arbeitet als Verhörspezialistin beim BKA. Als ihr der geheimnisvolle Keiran Lasalle bei einer Vernehmung offenbart, etwas über ihren verschollen geglaubten Vater zu wissen, macht sie sich zusammen mit ihm auf die gefährliche Reise durch ein magisches Tor in das Königreich Grüenlant. Dort trifft sie auf ihren Vater Gerbin, einen mächtigen Magier. Sie lernt das blühende Land kennen und lieben und trainiert mit Keirans und Gerbins Hilfe ihre magischen Fähigkeiten.

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: ]

Liebe rockt! Band 1: Herzklopfen

Santowski, Michaela

9783946413301

120 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Serie "Liebe rockt!" erzählt die Geschichte von Karina, die es liebt, wenn ihr Leben klar, logisch und strukturiert verläuft. Sie ist eine prima Schülerin und wird deshalb von Nele, der Schuldiva, gemobbt. Und obwohl sie sich zunächst nicht für Jungs interessiert, lässt sie sich auf eine – zum Schluss enttäuschende – Beziehung ein. Als auch die zweite Beziehung ein unliebsames Ende findet, erkennt Karina, dass man sich selber am besten schützen kann, indem man keinerlei Gefühle zulässt und wandelt sich immer mehr vom strebsamen Mauerblümchen zum männerverschlingenden Vamp. Doch kann sie ihre mühsam aufgebaute Fassade bis in alle Ewigkeiten aufrechterhalten oder beginnt sie schon beim nächsten Mann zu bröckeln? Band 1: Herzklopfen. Karina wird von Nele, der Diva der Schule, gemobbt. Was Karina auch anstellt, nichts hilft gegen Neles Bösartigkeiten. Und das Schlimmste: Die Gemeinheiten nehmen immer mehr zu. Karina verzweifelt, doch wie durch einen wunderbaren Zufall lernt sie im Schwimmbad Martin kennen und von da ab ändert sich ihr Leben, sie blüht auf – aber nur scheinbar, denn kurz darauf folgt der nächste Schock ... Ist Martin nicht der, der er zu sein vorgibt? Und dann ist da auch noch der coolste Junge der Schule. Jonas, Sänger einer Rockband, sein Spitzname: Face, den Karina auf einem Schulkonzert kennenlernt. Wundersamerweise interessiert sich der Mädchenschwarm ausgerechnet für Karina. Aber sie sich nicht für ihn – jedenfalls am Anfang ...
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